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Buch

Tausend Jahre ist es her, dass ein Urahn von Rurik Wilder seine Seele und die seiner Nachfahren dem Teufel verkaufte. Erst als Erwachsener erfährt Rurik davon. Um den Fluch zu brechen, benötigt er ein besonderes Reliquiar - und die wahrhafte, aufrichtige Liebe einer wunderbaren Frau. Er weiß genau, wer für ihn die Richtige wäre: die Fotografin Tasya Hunnicutt. Doch die würdigt ihn keines Blickes - aus gutem Grund …




Autorin

Christina Dodd wurde für ihre Romane bereits vielfach ausgezeichnet - u. a. mit dem »America’s Golden Heart« und dem »RITA Award«. Ihre Bücher stehen regelmäßig auf diversen amerikanischen Bestsellerlisten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und den beiden Kindern in Texas.
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Geraubte Herzen (36196) - Mein Herz in deiner Hand (36355) - Ketten der Liebe (37043) - Die schottische Brautjagd (37044) - Nachtschwarze Küsse (37259)






Dieses Buch widme ich dem pensionierten Air-Force-Piloten Roger Bell mit Dank für seine Anregungen und Verbesserungen und seiner Kopilotin Joyce Bell, die das Manuskript sorgfältig gelesen und auf sachliche Stimmigkeit hin überprüft hat.






Die Nacht, in der alles begann

Ich will, dass du mir Rückendeckung gibst.« Konstantine reichte seinem Bruder die Flasche und deutete mit einer ausholenden Geste ins Tal, wo die Zigeuner ihr Lager aufgeschlagen hatten. »Ich bin nämlich fest entschlossen, dieses Zigeunermädchen zu rauben.«

»Wir dürfen uns nicht mit den Zigeunern anlegen.« Oleg trank einen großen Schluck Wodka. »Streng mal deine grauen Zellen an. So ist es festgeschrieben. Wir dürfen uns an alle Frauen ranmachen, aber nicht an diese schlampigen Roma-Bräute.«

Zwischen Konstantines Kiefern entstand ein breites Grinsen. »Kannst du mir mal verraten, wieso nicht?« Die Familie Varinski kannte keinen Moralkodex. Folglich gab es auch keine Verhaltensregeln. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten: vergewaltigen, zündeln, foltern, morden - und niemand hätte sie daran zu hindern vermocht.

Es gab nur ein ehernes Gesetz.

Sie durften sich keine Zigeunerin nehmen.

»Zigeunerinnen sind schmutzig.« Oleg spuckte verächtlich in Richtung Lager, und der warme Auswurf traf in einer kleinen Dampfwolke auf den gefrorenen Waldboden. Der Herbst war eisig kalt wie schon lange nicht mehr, der frühe Frost hatte die Getreideernte vernichtet, und die Menschen hungerten. »Nachher holst du dir noch irgendeine tödliche Krankheit.«

»Ich lach mich schlapp! Der Einzige, der mich umbringen kann, bist du, Bruderherz.«

»Ich würde dich nicht umbringen«, versetzte Oleg eilends.

Oleg und Konstantine waren gleich alt und von ähnlicher Statur: beide an die einsneunzig groß, muskelbepackt, mit schnellen Fäusten. Zudem war Oleg ein begnadeter Kämpfer. Er steckte jedoch ungern ein. Folglich kämpfte er nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Anders als Konstantine. Er liebte den Kampf. Und natürlich den Sieg. Eigentlich liebte er alles, was mit einer Fehde zusammenhing. Bei Prügeleien stand er wie ein Fels mittendrin und erging sich in Strategien, wer, wann, wie angreifen würde, welcher seiner Gegner am leichtesten auszuschalten wäre und bei wem er sich besonders ins Zeug würde legen müssen. Der Schmerz wirkte auf ihn wie ein Stimulans, und Rot war seine Lieblingsfarbe.

Heute Abend juckte es Konstantine mal wieder in den Fingern: Er brauchte Action. Er schätzte, dass in dem Zigeunerlager ungefähr vierzig Leute lebten: dreißig Männer und Frauen im Alter von fünfzehn bis siebzig und zehn Kinder. »Haben wir heute Abend nicht hart gekämpft? Und unsere Hände im Blut unserer Feinde gewaschen?«

»Das waren keine Feinde von uns.« Oleg starrte auf das Lagerfeuer im Tal. »Das war bloß ein Job.«

»Wenn ich den Auftrag bekomme, jemanden zu töten, so ist dieser mein Feind und damit basta.«

Konstantine nahm die Flasche und trank, bis der Wodka in seinen Eingeweiden brannte, bevor er sie Oleg zurückgab. Man durfte die Zigeuner keinesfalls unterschätzen; sie verteidigten ihren Clan bis aufs Messer, das Mädchen bedeutete ihnen verdammt viel, und sie waren nicht zuletzt gerissene, skrupellose Kämpfer. So etwas wusste er zu schätzen. Er hatte auch schon eine Strategie, wie er ihnen das Mädchen unter der Nase wegschnappen wollte. »Ich verhandle derzeit mit einem indonesischen Gangster. Wir kämpfen demnächst für diese Bande. Bis es so weit ist …« - von einem plötzlichen Adrenalinschub befeuert, setzte er den Abhang in Richtung Lager hinab -, »… amüsier ich mich mit einem dieser süßen Zigeunerflittchen.«

Oleg zog ihm kurzerhand die Flasche über den Schädel.

Konstantine sah tausend Sterne.

Mit einem gezielten Schlag in die Kniekehlen brachte Oleg ihn zu Fall und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Wenn du das machst, musst du unseren Clan verlassen.«

»Wer sollte denn den Mumm haben, mich rauszuwerfen, hä?« Konstantine fixierte seinen Bruder provozierend. »Du bestimmt nicht, Oleg.«

»Nein. Ich nicht. Aber vielleicht … vielleicht stammt dieses Zigeuner-Gesetz gar nicht von dem ersten Konstantine … sondern von seinem Erzeuger.«

»Du meinst wohl von seiner Mama?« Konstantines Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen. »Der Stinkstiefel brachte seine Mama um die Ecke, um den Pakt mit ihrem Blut zu besiegeln.«

»Nein.Vom Fürsten der Finsternis höchstpersönlich.« Oleg riss Konstantine an den Haaren. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass der Teufel dies als Bedingung in den Pakt aufgenommen haben könnte?«

»Klar doch. Hast du dir schon mal überlegt, warum? Warum sollte der Teufel es dem alten Konstantine verbieten, mit einer Zigeunerin rumzumachen?«

»Ich … keine Ahnung.«

Konstantine entspannte sich im Klammergriff seines Bruders und fuhr im beiläufigen Plauderton fort: »Hast du das Zigeunermädchen in der Stadt gesehen?« Er machte eine Kunstpause. »Na sag schon, Bruderherz.«

»Doch, ja, hab ich«, räumte Oleg widerwillig ein. Er sträubte sich gegen Konstantines Vorhaben, obwohl er die Obsessionen seines Bruders nachvollziehen konnte. »Sie ist schön. Aber zu klein für dich.«

»Spitze Brüste, schlanke Taille, schmale Hüften, wilde blauschwarze Locken …«

»Diesen rassigen dunklen Typen wächst irgendwann ein Damenbart. Wetten?«

»Was kümmert mich das? Ich will sie ja nicht auf Dauer. Aber hast du auch diese dunklen tiefgründigen Augen bemerkt, denen nichts zu entgehen scheint? Weißt du, weshalb sie solche Augen hat? Weil sie in die Zukunft sehen kann.«

Olegs eiserne Selbstkontrolle ließ nach. »Typisch für die Zigeuner. Sie lügen, dass sich die Balken biegen. Damit ziehen sie gutgläubigen Bürgern das Geld aus der Tasche.«

»Nein, ich bekam zufällig mit, wie die Roma darüber sprachen - sie beachteten mich nicht weiter, weil sie  mich für einen streunenden Hund hielten, der ihr Lager umschlich. Das Mädchen weissagt einem nicht bloß die Zukunft. Sie hat Visionen. Und sie wird mir einen Sohn schenken.«

»Wovon träumst du eigentlich nachts, Mann? Du darfst keinen Sohn mit ihr zeugen. Sie ist eine Zigeunerin!«

Konstantine packte Olegs Handgelenk. »Erst denken, dann reden, Oleg. Streng mal dein Hirn an. Stell dir einen Sohn mit meinen Gaben und ihren Visionen vor. Er wäre mächtig, so mächtig, dass er den Teufel in Angst und Schrecken versetzen würde. Das ist auch der Grund, weshalb wir uns nicht mit Zigeunerinnen einlassen dürfen. Weil mein Kind dem Höllenfürsten den Platz streitig machen würde.«

Oleg lehnte sich zurück. »Manchmal frage ich mich, ob du noch alle Tassen im Schrank hast, Konstantine«, entrüstete er sich.

Konstantine verwandelte sich so blitzartig, dass Oleg nicht einmal blinzeln konnte.

Wo er eben noch in dem verharschten Gras gelegen hatte, lag jetzt bloß noch ein Häufchen Kleider, und darüber stand ein großer, sehniger, zottelig brauner Wolf - der Wolf war Konstantine.

Oleg versuchte ihn festzuhalten, doch der Wolf biss ihn wütend in die Hand, dass die Knochen knackten.

»Du dreckiger Bastard!«, brüllte Oleg mit schmerzverzerrter Miene.

Konstantine ließ los. Zuweilen brauchte Oleg eine kleine Abreibung.

Der Wolf lief den Hügel hinunter und schlich sich  geduckt in das Lager. Unversehens witterte er den Duft des Mädchens - ein junger Körper, frisch und rein. Er machte einen weiten Bogen um die Männer, denn er wollte keinen Ärger, bis er seine Beute im Visier hatte. Niemand beachtete ihn, denn Wölfe jagten für gewöhnlich im Rudel, und streunende Hunde waren allenfalls lästig.

Er folgte seiner Nase und entdeckte sie. Sie saß mit den übrigen jungen Frauen zusammen, plauderte und lachte über ein anderes Mädchen, das eine Fellkappe nähte, während sie mit einer Spindel Wolle zu einem feinen Faden spann.

Der einsame Wolf stand am Rande des Lagerfeuers und beobachtete sie heimlich.

Sein Vorhaben war eiskalt kalkuliert; er wollte einen Sohn von der kleinen Wahrsagerin. Und der Sex mit ihr würde das reinste Vergnügen sein, denn das Mädchen war bildhübsch.

Plötzlich sträubte sich sein Nackenfell.

Gefahr.

Er spähte umher. Die Männer saßen in feuchtfröhlicher Runde und hatten ihn nicht mal bemerkt.

Oleg hatte kapituliert; vermutlich untersuchte er fluchend seine verletzte Hand.

Wo lauerte also die Gefahr?

Dort. Auf der anderen Seite des Feuers. Die alte Frau.

Holla! Sie sah zum Fürchten aus, ein buckliges greises Weib mit buschig dunklen Brauen, die ihm schon von Weitem ins Auge fielen. Mit einer gewaltigen Hakennase, die sich über ihre faltigen Lippen wölbte. Ungeachtet  der Falten und der schütteren Haare bemerkte Konstantine jedoch, dass die Frau einmal sehr schön gewesen war. Als hätte ein böser Zauber sie in eine hässliche alte Hexe verwandelt.

Er verharrte bewegungslos und fühlte sich durch das dunkle Fell vor Blicken getarnt, gleichwohl starrte sie ihn durch ihre horngerahmte Brille an, ihre Augen riesig hinter den dicken Gläsern. Wie in Trance hob sie eine Hand und deutete mit ihrem gichtknotigen Zeigefinger auf ihn.

Die Mädchen verstummten und drehten automatisch die Köpfe in die betreffende Richtung.

»Varinski«, sagte sie, und es klang wie ein Fluch. »Sei nicht töricht, Alte. Die Varinskis würden uns niemals behelligen.«

»Varinski«, wiederholte die alte Frau.

Woher wusste sie das? Wieso erkannte sie ihn?

Das Mädchen, das die Visionen hatte, sprang spontan auf, die Spindel in der Hand. »Ich geh mal nachschauen, Alte.«

Es war einfacher, als er gedacht hatte.

Die Kleine lief auf ihn zu.

Er verwandelte sich eilends wieder in einen Mann.

»Nein, nicht!«, kreischte die Alte schrill.

Das Mädchen drehte sich kurz zu ihr um und lief dann unbekümmert weiter. »Was hast du denn? Ich muss sowieso noch neue Wolle holen.«

Während die alte Frau sich mühsam aufrappelte, lief die schöne Zigeunerin geradewegs in Konstantines Arme.

Sie schrie nicht; dazu blieb ihr keine Gelegenheit. Er  presste blitzartig eine Hand auf ihren Mund, schlang seinen anderen Arm um ihre Taille und hob sie hoch. Die verlockende Trophäe fest an seine Brust gestemmt, schlich er sich zum Rand des Lagers.

Er war nackt.

Sie trug ein Kleid.

Folglich hatte er leichtes Spiel.

Unvermittelt rammte sie ihm die Spindel in die Seite.

Er ließ das Mädchen los und stöhnte vor Schmerz.

Sie schrie, was ihre Lungen hergaben, und flüchtete.

Aus einem Augenwinkel heraus gewahrte er, wie Leben in die verblüfften Männer kam. Die Horde stürmte auf ihn los. Er packte das Mädchen am Arm, wirbelte es zu sich herum, und als sie ein weiteres Mal mit der Spindel ausholte, riss er sie ihr geistesgegenwärtig aus der Hand und schleuderte sie in den Pulk ihrer Retter.

»Arme Irre!« Mordlustig grinsend ging er auf ihren Anführer los und boxte ihn mitten in die Menge zurück. Dann warf er sich die kleine Zigeunerin über die Schulter und lief in die Dunkelheit.

Die Roma würden ihn niemals zu fassen bekommen. Sie hatten nicht seine Schnelligkeit, seine Ausdauer und seine Instinkte.

Nachdem es mehrmals versucht hatte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, wehrte sich das Mädchen nicht länger. Er machte dennoch nicht den Fehler zu denken, dass sie kapituliert hätte. Nein, sie spielte auf Zeit. Wartete, bis er stehen blieb, um dann mit neuem Elan auf ihn loszugehen. Es fehlte nicht viel, und er hätte laut aufgelacht. Dieses winzige Ding hatte doch tatsächlich versucht, ihn mit einer Spindel niederzustrecken. Er fieberte schon darauf, die widerspenstige kleine Lady zu zähmen.

Eine halbe Stunde später stoppte er vor einem Gasthaus kurz vor Poltawa. Er hatte eine Vereinbarung mit dem dortigen Inhaber getroffen: Der Wirt hatte stets ein Zimmer für Konstantine reserviert, dafür ließ Konstantine ihn am Leben.

Das Mädchen war erschöpft vom Kämpfen und bibberte vor Kälte. Er schob sich durch die Tür in den warmen Raum. Er ließ sie von seiner Schulter gleiten und hielt sie fest, bis sie die Balance wiedergefunden hatte. Wartete, während sie ihn mit Blicken abtastete.

Nicht von Kopf bis Fuß - keineswegs, sie fokussierte sich spontan auf seine Genitalien, die sie mit unbewegter Miene betrachtete.

Die meisten Frauen wären jetzt in Ohnmacht gefallen oder hätten anerkennend mit der Zunge geschnalzt.

Daraufhin glitten ihre Augen über seinen Körper. Verharrten auf der blutig ausgezackten Wunde, die sie ihm mit der Spindel beigebracht hatte. »Schau mal einer an. Du bist also doch verletzbar«, sagte sie, ihr Lächeln frostig wie Eisnadeln.

Sie war kein bisschen ängstlich. Sie war ärgerlich und aggressiv. Klein, aber oho, dachte er bei sich. Sie war nicht mal einen Meter sechzig groß, trotzdem würde sie ihre Unschuld verteidigen wie eine Löwin ihr Junges. Sie zu ihrem Glück zu zwingen, konnte er sich gründlich abschminken.

Folglich tat er etwas für ihn völlig Untypisches.

Er küsste sie.

Wieso es ihn plötzlich überkam, hätte er nicht zu sagen vermocht. Er hatte noch nie eine Frau geküsst. Ihm ging es einzig und allein um den Geschlechtsakt, und den erreichte Mann auch ohne zärtliche Intimitäten. Irgendetwas an der Kleinen bewog ihn jedoch dazu, ihre Lippen mit seinen zu berühren. Sie reizte ihn, und er gehörte keinesfalls zu den Typen, die erotischen Reizen gegenüber unempfänglich waren. Wenn er auf etwas scharf war, bekam er es auch. Punkt.

Es war ein lausiger Kuss.

Er quetschte seinen Mund auf ihren.

Woraufhin sie ihre Lippen rigoros zusammenpresste und ihm gleichzeitig fest in die Arme kniff.

Kaum jedoch streifte ihr Atem sein Gesicht, fing er Feuer. Eine solche Wollust war völlig neu für ihn; er presste ihren biegsamen Körper an seinen, kostete das erotisierende Prickeln in seinen Lenden freimütig aus.

Sie ließ die Hände sinken und erstarrte in seinen Armen. Du lieber Himmel, dann wurden ihre Lippen weich und öffneten sich. Ihr Mund eine köstlich reife Frucht, die darauf wartete, vernascht zu werden. Er knabberte behutsam an ihrer sinnlich vollen Unterlippe.

Sie erschauerte, und als er mit der Zunge darüberschleckte, erschauerte sie abermals.

Ihre Zunge berührte seine, woraufhin ihre Lippen sich zu einem stürmischen Kuss fanden, ein inniges Spiel ihrer Sinne, ihrer Sehnsüchte, ihrer Seelen. Konstantine war halb verrückt vor Leidenschaft, und das machte ihn blind gegenüber der Gefahr.

Nie wieder wollte er eine andere Frau verführen. Er  begehrte nur sie, die kleine Zigeunerin. Das war ihm noch nie passiert.

Als sie sich voneinander lösten, atemlos und aufgewühlt, senkte er den Blick zärtlich in ihren. Und gewahrte sein Schicksal in jenen unergründlich rauchbraunen Tiefen. Da wusste er, warum er sie begehrte.

Und er begriff, weshalb der Teufel die Liebe zu den Roma-Mädchen verboten hatte.

Schließlich raunte sie mit kehlig leidenschaftlicher Stimme: »Ich heiße Zorana.«

»Zorana«, wiederholte er, fasziniert von der Magie des Augenblicks. Sie hatte das Geheimnis ihres Namens gelüftet und ihm somit ein Stück ihrer Seele geschenkt. Und er antwortete, gleich einem wilden Tier, das zum ersten Mal Vertrauen fasst: »Ich bin Konstantine.«

»Konstantine.« Sie nickte. Dann fasste sie seine Hand und zog ihn zum Bett.

Mit einem Mal schienen die Geschicke des Universums aus der Bahn geworfen, und die alten Regeln galten nicht mehr. Stattdessen glomm ein winziger Funke Hoffnung, lange unterdrückt, zu einem strahlend hellen Flämmchen auf.

Aber er sollte sich nicht täuschen.

Kein Sterblicher lehnte sich gegen die Autorität des Höllenfürsten auf, ohne die schmerzlichen Konsequenzen zu spüren …
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Ich hab das Flugzeug voll unter Kontrolle«, brüllte

Rurik und umklammerte den Steuerknüppel.

Ein gewaltiges Bergmassiv türmte sich vor ihnen auf.

Das Geschoss hatte sie fast erreicht.

Er riss die Maschine hoch und zog sie seitwärts.

Sie würden es nicht schaffen.

Sie würden es niemals …

»Entschuldigen Sie, Sir, aber wir werden in wenigen Minuten landen. Bitte bringen Sie die Rückenlehne Ihres Sitzes in die aufrechte Position.«

Rurik Wilder schrak aus dem Schlaf hoch, schweißgebadet, sein Herz raste.

Die Stewardess stand neben seiner Sitzreihe im Gang und bedachte ihn mit einem aufgesetzten Halblächeln. Was kümmerte es sie, dass sie ihn geweckt hatte? Immerhin war sie auf dem siebenstündigen Flug von Newark nach Edinburgh die ganze Zeit auf den Beinen gewesen, und er war offenbar völlig unberührt davon geblieben, dass sich etliche Mitreisende beim Flugpersonal beschwert hatten, weil irgendwelche kleinen Gören durch den Gang getobt waren, deren Eltern friedlich dösten.

Er blinzelte sie benommen an, während er sich zu orientieren versuchte.

»Entschuldigen Sie, Sir, wir landen in wenigen Minuten, und Sie müssen …«

»Okay, okay!« Er schenkte ihr ein jungenhaftes Grinsen und stellte die Lehne hoch.

Die Stewardess nickte unversöhnlich und ging weiter.

Die alte Dame, die links von ihm saß, fixierte ihn aus dunkelbraunen, fast schwarzen Augen.

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er wahr, dass man ihn auch von der anderen Seite her beobachtete. Als er den Kopf demonstrativ nach rechts drehte, senkte seine junge Sitznachbarin den Blick.

Leicht panisch fuhr er sich mit den Händen über sein Gesicht.

Bloß jetzt nicht überreagieren. Er ertastete menschliche Züge - dem Himmel sei Dank! -, und sein Herzschlag normalisierte sich allmählich wieder.

Er nötigte sich ein Lächeln ab. »Hab ich etwa geschnarcht?«

»Sie haben um sich geschlagen. Das muss ein ziemlicher Albtraum gewesen sein.« Das Mädchen war schätzungsweise neunzehn, hatte große rehbraune Augen, pfirsichzarte Haut und einen Busen, der ihr bestimmt eine weltweite Fangemeinde bescherte.

Schade drum, aber sein Interesse galt nun mal einer Frau mit strahlend blauen Augen und kurzen schwarzen Haaren, die meistens eine Nikon-SLR-Digitalkamera vor ihren hinreißenden Brüsten baumeln hatte und nie da war, wenn er sie brauchte.

Zum Henker mit Tasya Hunnicutt. Scheiß auf die Faszination, die sie seit ihrer ersten Begegnung auf dich ausübt! Es  wurmte ihn, dass sie ihn am ausgestreckten Arm verhungern ließ und er sie umso mehr begehrte, nachdem er sie einmal rumgekriegt hatte.

Tasya war sein Schicksal - und sie ahnte es nicht einmal.

»Wenn ich fliege, habe ich immer denselben Albtraum. Normalerweise schlafe ich nicht ein, aber ich bin seit dreiundzwanzig Stunden unterwegs. Die Zeitverschiebung, eine verspätete Zwischenlandung in Chicago … wie das halt so ist.« Er zuckte beiläufig mit den Schultern, spielte das Ganze herunter, als wäre der Albtraum lediglich eine Folge von Jetlag und Erschöpfung.

Das Mädchen kaufte ihm das ab und nickte mitfühlend. »Fliegen Sie zum ersten Mal nach Schottland?«

Er lauschte angespannt auf jedes Motorengeräusch. »Was? Nein. Nein, ich lebe schon seit zehn Monaten hier.«

Da wurde sie hellhörig. »Cool! Es war immer mein Wunsch, mal eine Zeit lang im Ausland zu leben. Weil ich finde, dass es meinen Horizont erweitern würde, oder was meinen Sie?«

»Ja, ich hab mittlerweile einen ziemlich erweiterten Horizont.« Und einen tauben Hintern vom langen Sitzen.

»Was machen Sie in Schottland?«

»Ich leite die archäologische Ausgrabung auf den Orkney-Inseln im Norden Schottlands.«

Das Mädchen machte große Augen. »Wenn das kein Zufall ist! Ich wollte immer Archäologin werden!«

Du und alle anderen, die über die Entdeckung von Pharao Tutenchamuns Grab und die Wahnsinnsgoldfunde gelesen haben. »Das ist wahrhaftig Zufall.«

»Was erforschen Sie denn da?«

»Das wissen wir erst mit absoluter Sicherheit, wenn wir das Grab öffnen können« - obwohl er nicht den geringsten Zweifel an dem Fund hatte -, »trotzdem bin ich hinreichend überzeugt, dass es sich um das Grab eines keltischen Warlords handelt.« Er lauschte auf die veränderten Triebwerksgeräusche, während die Maschine zur Landung ansetzte.

Mann, war er ein Angsthase. Er hatte vor fünf Jahren das letzte Mal im Cockpit gesessen. Damals hatte er sich geschworen, nie wieder selbst zu fliegen. Trotzdem konnte er sich nicht entspannen und den Berufspiloten vertrauen. An einem Fensterplatz hätte er das Flugmanöver des Piloten besser einzuschätzen vermocht, aber er hatte nun mal den Mittelplatz in der Reihe.

Nach dem Anruf aus dem Ausgrabungsgebiet hatte er sofort den nächsten Flug gebucht, und das rächte sich: Der schmale Mittelsitz war dermaßen unbequem, dass er permanent die Schultern einziehen musste, seine angewinkelten Knie bohrten sich schmerzhaft in den Sitz seines Vordermannes. Aber wenigstens war er rechtzeitig genug zurück, um bei der Öffnung der Grabungsstätte anwesend zu sein.

»Jetzt weiß ich, wer Sie sind!« Das Mädchen setzte sich kerzengerade auf, ihre Augen leuchteten. »Ich hab Sie auf CNN gesehen.«

»Da sind Sie nicht die Einzige.« Er hatte die betreffende Nachrichtensendung auf dem Flughafen gesehen, das hatte seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

»Ein gewisser Mr. Hardwick sprach von Ihnen und Ihrer Forschungstätigkeit.«

»Der gute alte Hardwick.« Sein Vorarbeiter auf dem Grabungsgelände und, wie Rurik bemerkt hatte, ein publicitygeiler Wichtigtuer.

»Sie sind doch der Typ, den alle für verrückt hielten, als er auf dieser winzigen Insel zu buddeln anfing. Und jetzt haben Sie dort einen riesigen Goldschatz gefunden.«

Mit der natürlichen Vorsicht des erfahrenen Wissenschaftlers stellte er Folgendes klar: »Offen gestanden wird meine Forschungstätigkeit von der National Antiquities Society unterstützt, deshalb verfüge ich über ein kompetentes Team, und ja, wir haben etwas gefunden, das so aussieht, als könnte es pures Gold sein. Wir wissen nicht mal hundertprozentig, ob es überhaupt ein Grab ist. Das wissen wir erst, wenn wir den Schrein geöffnet haben.«

Und genau deshalb wollte er bei der Bergung des Fundes unbedingt vor Ort sein. Hatte Hardwick die Schatztruhe lokalisiert, die er dort verborgen wähnte und die weitaus spektakulärere Kostbarkeiten als Gold enthielt?

»Irre. Einfach … irre.« Das Mädchen himmelte ihn mit großen Augen an und hielt ihm spontan ihre Hand hin. »Ich bin Sarah.«

Er schüttelte ihr die Hand.

»Wieso haben Sie Albträume?« Sie lächelte und rieb mit ihren Fingerspitzen über seine weiß hervortretenden Fingerknöchel.

»Weil ich … zufällig Flugangst habe?« Das war glatt gelogen. Trotzdem, die Wahrheit ging sie nichts an.

»Sie Ärmster.« Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln.

Bei ihrem zweiten Lächeln ging ihm ein Licht auf - die flotte Sarah versuchte ihn anzumachen. Rurik zog spontan seine Hand weg. Er spähte zu ihrer glutäugigen Großmutter hinüber, ob sie etwas mitbekommen hatte.

Hatte sie. Blöderweise. Wenn Blicke töten könnten, wäre er bestimmt mausetot. Die alte Dame zog ihre dichten schwarzgrau melierten Augenbrauen zusammen, dass sich eine keilförmige Falte über ihrer schmalen Nase bildete, und funkelte ihn mordlustig an.

Sarah neigte sich verschwörerisch zu ihm. »Wissen Sie was? Ich könnte mich bei der Grabungsaktion nützlich machen. Ich wäre Ihnen bestimmt eine große Hilfe.«

Er wich ihrem Blick aus und ging dem Piloten mental an die Gurgel, dass er endlich das verdammte Flugzeug landen sollte. »Danke, das ist zwar nett gemeint, aber wir arbeiten ausschließlich mit erfahrenen Archäologen. Zudem sind Sie bestimmt anderweitig verplant, oder?«

Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Ach, na ja. Ich treffe mich mit meiner Kirchengruppe.«

So, so, die junge Dame war neunzehn, in einer Kirchengruppe aktiv und hatte es offenbar faustdick hinter den Ohren.

Super. Ganz großartig. Er war mit dem Wissen groß geworden, dass er irgendwann in der Hölle schmoren würde. Und da faselte seine Sitznachbarin was von einer Kirchengruppe!

»So etwas ist sicher ganz spannend.«

»Spannend?« Sie hob ungläubig die Stimme. »Waren Sie jemals Teilnehmer an einem Kirchentag?«

Er? Nein. Wozu auch? Die Kirchen konnten auf eine Familie wie seine dankend verzichten.

Das Flugzeug setzte holpernd auf der Rollbahn auf - er hatte es fast geschafft. »Waren Sie schon einmal in Paris? Die Stadt würde Ihnen sicher gefallen. Gewaltige Kathedralen. Und hübsche kleine Kirchen.«

Sie musste schließlich nicht wissen, dass er um Kathedralen und Kirchen einen Riesenbogen machte.

Er war bereits aufgesprungen, bevor das Flugpersonal die Türen öffnete. »Rom kann ich Ihnen auch wärmstens empfehlen. Den Vatikan muss man gesehen haben!«

Brrr, ein weiteres Reiseziel, bei dem es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.

Während Sarah Mühe hatte, ihre Tasche aus dem Gepäckfach zu zerren, schnappte er sich sein Handgepäck und quetschte sich an ihr vorbei.

Seine Mutter hätte ihn für sein unhöfliches Benehmen einen Kopf kürzer gemacht, während sein Bruder aus dem Lachen nicht mehr herausgekommen wäre.

Du lieber Himmel. Dieses halbe Kind hatte ihn angemacht - da kam er sich mit seinen dreiunddreißig wie ein alter Sack vor.

Er stürmte zur Gepäckausgabe.

Eine Neunzehnjährige flirtete schamlos mit ihm, Tasya Hunnicutt konnte es dagegen nicht schnell genug gehen, ihn loszuwerden. Er hatte seine Familie besucht, um gemeinsam den vierten Juli zu feiern. Die Party hatte vielversprechend angefangen und im Swedish Hospital in Seattle geendet. Währenddessen hatte sein Team in dem Ausgrabungsgebiet, das er wissenschaftlich erforschte, etwas entdeckt, was sich womöglich als sensationeller Goldschatz entpuppen würde.

Im letzten Monat hatte eine Aufregung die nächste gejagt.

Jetzt lag eine anstrengende Tagesfahrt über enge, holprige Landstraßen vor ihm, um zur Fähre am John O’Groat’s zu gelangen.Von dort würde er zu den Outer Orkneys übersetzen, immer vorausgesetzt, dass es keine Sturmwarnung gegeben hatte. Dann hatte er gute Chancen, dass tatsächlich ein Fährschiff im Hafen auf ihn wartete.

Eigentlich konnte er sich nicht beklagen. Natürlich hatte es seit Beginn der Grabungsarbeiten Unwetter gegeben - die Winter in Nordschottland waren hart und bitterkalt -, aber dadurch hatte er höchstens ein paar Tage verloren, und sonntags arbeiteten sie ohnehin nicht. Wäre er abergläubisch gewesen, hätte er beteuert, dass die Grabung einem höheren Ziel diente.

Er war nicht abergläubisch gewesen, als er mit den Grabungen in dem betreffenden Areal begonnen hatte.

Inzwischen war er es.

Er schnappte sich seine Reisetasche vom Gepäckband, steuerte zum Mietwagenschalter, bekam die Schlüssel für einen Mini Cooper ausgehändigt. Draußen setzte er seine Sonnenbrille auf.

»Schöner Tag heute, nicht?«

Als er herumschwenkte, stand die alte Dame aus dem Flugzeug neben ihm. Sie war klein und zart, ihr Kopf reichte ihm kaum bis zur Schulter. »Ja, stimmt.« Was in Schottland selbst im Hochsommer ein kleines Wunder war.

»Es kommt jedoch zu einem Umschwung.« Ihre Stimme klang rau, stark akzentuiert … nicht schottisch. Eher wie sein Vater - russisch oder ukrainisch gefärbt.

»Meinen Sie?« Sein Blick tastete den Himmel ab. »Sagt die Wetterprognose ein Gewitter voraus? Würde mich nicht weiter wundern, Sie etwa? Wir sind schließlich in Schottland.«

»Nein, zu einem Umschwung in der Erde.«

»Mmmh?« Er sah sie an.

»Ich fühle es in meinen Gelenken.« Sie maß ihn wie mit Röntgenblick, schien durch ihn hindurchzusehen, und was sie sah, behagte ihr wohl nicht. »Die Hölle wird sich aufbäumen, und der Finger des Himmels wird sich aus den Wolken strecken« - ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern -, »und wenn die beiden zusammenstoßen, wird nichts mehr so sein, wie es war.«

»Klingt plausibel.« Er schob sich seitlich an ihr vorbei. »Tja, also dann, ich hab noch eine ziemliche Strecke vor mir. Leben Sie wohl!«

»Gott behüte Sie«, antwortete sie.

Arme alte Irre.

Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen und fuhr los.

Wieso geriet ausgerechnet er dauernd an irgendwelche Spinner?

Als er in den Rückspiegel blickte, sah er, dass sie ihn weiterhin beobachtete. Ein Sonnenstrahl zauberte einen silbrigen Nimbus auf ihre dunklen Haare. Wie sie so dastand, erinnerte sie ihn unweigerlich an seine Mutter und an die Vision, die sein Leben verändert hatte.

Eine eisige Gänsehaut überkam ihn.
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Sonnenschein. Volle Fahrt voraus. Kein Wind. Nicht die kleinste Wolke am Himmel und auch keine Gewitterprognose.

Rurik stemmte sich mit dem Oberkörper gegen die Reling des Fährschiffes - er war der einzige Passagier - und fieberte darauf, zur Isle of Roi zu kommen.

Gestern war er wie ein Henker durch die ausgedehnten Ebenen der Scottish Lowlands gebraust, Einsamkeit pur, gelegentlich ein Golfplatz, Industriestädte und Whisky-Destillerien. Als ihm fast die Augen zufielen, hatte er in Inverness einen Stopp eingelegt und in einem Bed-and-Breakfast übernachtet. Heute Morgen war er früh gestartet. Er fuhr durch die Highlands, Bravehearts Land, über schmale, gefährlich gewundene einund zweispurige Landstraßen, kroch im Schneckentempo die Steigungen hoch und musste des Öfteren für Schafherden bremsen.

Trotzdem kam er ganz gut voran. Am Nachmittag erreichte er die Nordküste Schottlands. Anscheinend hatten die Elemente sich darauf verständigt, dass er schnellstmöglich ins Grabungsgebiet zurückkehrte.

Die Hölle wird sich aufbäumen, und der Finger des Himmels wird sich aus den Wolken strecken, und wenn die beiden zusammenstoßen, wird nichts mehr so sein, wie es war.

Seine Mutter hatte etwas Ähnliches vorhergesagt wie die kauzige Alte, aber Zorana war weder alt noch irre und auch kein Fan von geheimnisvollen Orakeln, es sei  denn, man rechnete den Spruch: Schalt die Spülmaschine ein, du Hirni - ich hab dich nicht geboren, damit du faul in der Gegend rumlungerst! zu den unlösbaren Rätseln der familiären Art.

Hinter ihm brüllte der erste Maat: »Se komm’n nich eher auf die Insel, wenn Se schieb’n!«

»Duncan. Hey, wie geht’s denn so?« Rurik zog eine schmerzvolle Grimasse, als der schottische Seebär ihm markig die Hand schüttelte. »Sie haben gut reden. Ich hätte gar nicht erst fahren dürfen, sondern auf der Insel bleiben müssen.«

»Aye, aye, Se war’n immer da, und kaum sind Se weg, zieht Ihr Team das Pik-Ass aus’m Ärmel.« Duncan stellte sich neben Rurik an die Reling und starrte in die gischtsprühenden Wassermassen. »Wiss’n Se, wie viele Touristen wir in den letzten vier Tagen rübergeschippert haben?«

»Wie viele waren es denn so?«

»Na ja, jedenfalls war die Fähre immer rappelvoll.« Unter seinem grauen gestutzten Bart verzogen sich Duncans Lippen zu einem missmutigen Grinsen.

»Hätte Ihr Team mal die Klappe gehalten …«

»Das Gerücht mit dem Gold lässt sich nun mal nicht unter dem Deckel halten, Sportsfreund. Daran hat sich in den letzten zehntausend Jahren nichts geändert. Gold öffnet der Habgier Tor und Tür.«

»Ihre Leute hätt’n auf die verdammte Pressekonferenz verzichten sollen.« Damit sprach er Rurik aus der Seele - er ärgerte sich maßlos, dass Kirk Hardwick sich vor der Kamera produziert und ihren Fund als sagenhaften Goldschatz propagiert hatte.

»Hardwick spielt sich mächtig gern auf. Und wo Se weg war’n, witterte er seine Chance.«

»Was Sie sagen, stimmt haargenau.« Endlich. Die Isle of Roi erhob sich als dunkler Schatten vor dem Horizont.

»Wenn ich den amerikanischen Touristen erklär, dass die Insel knappe sieben Meilen breit ist und da keine Autos fahren, dann gucken die mich blöd an.« Duncan kniff die Augen zusammen und nahm die Silhouette der Insel ins Visier - flach an einem Ende, stieg sie sanft zu einer steilen Klippe an. »Und diese sensationsgeilen Reporter! War’n bis an die Zähne mit Kameras bewaffnet und probierten dauernd, Freckle und Eddie mit Trinkgeldern zu bestechen, damit die ihnen den schweren Krempel tragen sollten.«

Rurik spähte zu den betreffenden Crewmitgliedern hinüber. »Und?«

»Die Kohle kam zwar gut. Wollten sich aber nicht wie die letzten Dorftrottel rumschicken lassen.«

»Wie viele Reporter waren insgesamt hier?«

»Vier - zwei aus Edinburgh, einer aus London und ein Deutscher von irgendeiner internationalen Presseagentur. Genug für eine gute Story, würd man meinen, aber da wart ich heut noch drauf.« Duncan, der Rurik unablässig fixierte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Wahrscheinlich kriegen wir erst was zu seh’n, wenn der flotte Feger mit den dunklen Locken eine Story abliefert.«

Rurik spielte den Dummen. »Wer?«

Duncan kaufte ihm das nicht ab. »Sie wissen genau, wer.«

»Tasya?«

»Nee, also ich kenn keine Tasya. Ich mein Hunni.«

»Tasya … Hunnicutt.« Alle nannten sie Hunni. Hunni wie Honey - das passte zu ihr, weil sie immer fröhlich war und lachte und damit Männer, Frauen und Kinder im Nu für sich einnahm.

Rurik brachte den Kosenamen nicht über die Lippen. Dieses ständige Hunni regte ihn auf - sie regte ihn auf -, ähnlich wie Sandkörner in köstlichen Muschelgerichten.

»Ah, ist das ihr richtiger Name?«, meinte Duncan. »Das wusste ich bislang nicht.« Einen Teufel tat er. Er spielte genau wie Rurik den Dummen.

»Dann ist sie also hier?« Er würde sie wiedersehen, das erste Mal nach seiner minutiös geplanten Verführungsaktion und ihrer gemeinsamen Nacht in Edinburgh.

»Öhh, ich hab se heute früh rübergeschippert. Meinte, sie wär gern früher gekommen, aber sie hätte noch Fotos für eine Ägyptenreportage zusammenstellen müssen. Ständig auf Achse, die Lady, was?«

Damit hatte er verdammt recht. Tasya würde man vermutlich einsperren müssen, sonst war sie schneller wieder weg, als man gucken konnte.

»Dann ist sie also noch nicht lange auf der Insel. Dem Himmel sei Dank.«

»Die Kleine macht Ihnen bestimmt keinen Ärger.«

Von wegen! Mit ihr hatte der Ärger überhaupt erst begonnen. Rurik besann sich spontan auf den Duft ihrer Haut, den Klang ihres kehlig melodischen Lachens, auf das Gefühl ihres erhitzten Körpers an seinem, ihre sinnlich süßen Küsse... »Ich finde, sie ist verdammt aufdringlich.«

»Aber auf eine irre charmante Art - also ich steh voll auf Hunni.« Duncan schlug sich in die Brust und verdrehte schmachtend die Augen.

Rurik umklammerte die Reling, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sonst wäre er Duncan eiskalt an die Gurgel gegangen.

Duncan schwärmte ungerührt weiter. »Wenn Hunni auftaucht, kriegen sämtliche Jungs auf der Insel einen Steifen.«

»Für meinen Geschmack hat sie ein viel zu kantiges Gesicht.«

»Wen interessiert schon ihr Gesicht, Mann!«

Mit Duncans schlagfertiger Gewitztheit hatte Rurik nicht gerechnet, er wieherte los. Der Seemann hatte natürlich voll ins Schwarze getippt. Als wenn die Typen sich für ihr Gesicht interessierten.

Dummerweise bekam Rurik Tasyas Gesicht nicht aus dem Kopf.

Ihr kurzer tintenschwarzer Bob schimmerte im Sonnenlicht wie polierter Onyx. Ihre kobaltblauen Augen waren von sagenhaft langen, dichten schwarzen Wimpern umkränzt, die mit jedem Blinzeln lasziv die Luft zu fächeln schienen. Sobald sie Rurik anschaute, war er wie elektrisiert.

Mal ganz ehrlich, ihr Gesicht war nicht wirklich kantig, sondern gut modelliert, großflächig, mit hohen Wangenknochen und einem spitzen kleinen Kinn, das sie trotzig vorschob, wenn sie sauer war, oder wegdrehte, wenn sie keine Lust hatte zuzuhören. Bisweilen deutete sie damit herablassend auf irgendeinen Typ, von dem sie sich ein Statement erwartete.

Und ihr Körper... okay, okay, Rurik konnte verstehen, wieso sämtliche Typen auf sie abfuhren. Sie sah aus wie eine Filmgöttin aus den fünfziger Jahren, mit spitzen Brüsten - mindestens Cup-Größe C -, schlanker Taille, atemberaubendem Hüftschwung und Wahnsinnsbeinen. Olympisch langen, wohlgeformten Beinen. Das alles verteilte sich auf einen Meter fünfundsechzig dynamische Action.

Steck sie in eine Nonnenkutte, und keiner beachtet sie - bloß ich Volltrottel, sann Rurik.

Prompt widersprach Duncan seinem Wunschdenken: »Mann, und diese Lippen … Da denkt jeder Mann doch automatisch an Sex, geilen Sex, lange und oft.«

Das beschrieb Tasya und ihre Lippen und die Erotik, die sie verströmte, perfekt. »Hmmm, sie ist eine schöne Ablenkung.«

»Aye, aye, das ist sie«, bekräftigte Duncan heftig. »Und sie ist kein bisschen falsch, Rurik. Sie würde bestimmt nicht heimlich hinter Ihrem Rücken rummauscheln.«

Möglich, dass er sich in ihrem Charakter täuschte. Dafür hatte er jedoch gute Gründe. Wenn Tasya Hunnicutt das Grabungsareal inspizierte, dann funkelten ihre Augen bestimmt nicht dunkel und intensiv, weil sie vor Leidenschaft für ihn entflammte. Er war hinlänglich davon überzeugt, dass es ihr um mehr ging als um ein paar gute Fotos und eine Insiderstory. »Sie weiß zu viel über die Grabungsstätte.«

»Sie meinen, sie weiß so viel wie Sie«, kicherte Duncan verschlagen.

Du lieber Himmel. Rurik starrte zu der Insel, die zunehmend Gestalt annahm.

»Sie ist Journalistin, und National Antiquities finanziert die Forschungsexkursion, demnach ist es ihr Job,’ne Menge zu wissen.« Duncan schlug Rurik kumpelhaft auf die Schulter. »Wenn Se mich frag’n, sollten Se nich gleich den Teufel an die Wand malen. Machen Se das Beste draus und krallen Se sich die Kleine.«

Rurik schnellte zu Duncan herum und funkelte ihn vernichtend an.

»Wir anderen können sowieso nicht bei ihr landen. Wenn einer eine Chance hat, dann Sie, Mann. Und jetzt müssen Se mich entschuldigen. Käpt’n MacLean braucht mich beim Anlegen.« Duncan stakste grienend zur Landungsbrücke.

Rurik betrachtete versunken die Insel. Und sah im Geiste Tasya vor sich - sie war sein Schicksal.

Die Isle of Roi mutete wie ein knochiger Oberarm an, dessen Ellbogen aus dem Wasser ragte. Die Grabungsstätte befand sich auf dieser Erhebung, einer steil ansteigenden Felsformation, die metertief ins Meer abfiel.

Während die Fähre auf die Insel zuhielt, nahm er Einzelheiten wahr - struppiges Dünengras, windzerzauste Bäume, weiße Sandstrände, ausgezackte Klippen. Die Insel war ein Paradies für Seevögel; sie schwebten durch die Luft, wehmütig kreischend von langen Reisen und kurzen Sommern, und ein einzelner dunkel gefiederter Seeadler kreiste hoch über ihnen und jagte - jagte unablässig.

Rurik beobachtete den Raubvogel, der mit ausgebreiteten Schwingen der Sonne entgegenflog, dann die Flügel dicht an seinen Körper zog und mit einem  scharfen Krächzen aus luftiger Höhe in den Ozean hinabstieß.

Rurik seufzte unwillkürlich. Wenn er gewollt hätte, hätte er sich in einen ebensolchen gigantischen Raubvogel verwandeln können. Er besaß übernatürliche Fähigkeiten, wie sie kein Normalsterblicher hatte. Das lag an dem Pakt, den der erste Konstantine vor langer, langer Zeit mit dem Teufel geschlossen hatte.

Ruriks Vater beteuerte, die Transformation würde sie für das Böse angreifbar machen, aber Rurik setzte diese Gabe nur im Guten ein.

Genau das hatte er sich vor fünf Jahren geschworen - damals hatte ein unschuldiger Mensch den Tod gefunden.

Seitdem hatte Rurik sich nicht mehr verwandelt, obschon er das Fliegen über alles liebte.

Allerdings würde er diese Gabe niemals einbüßen. Und der Wunsch wuchs mit jedem Tag, er hatte Mühe, die Sehnsucht nach den Weiten des Horizonts zu kompensieren - und das stimmte ihn unbehaglich.

Zumal er sich, als Raubvogel getarnt, besser in der Lage glaubte, über sein aktuelles Projekt zu wachen. Seine gigantische Flügelspannweite, der plötzliche Sturzflug aus himmlischen Höhen und das Überraschungsmoment der Tarnung wären vermutlich die optimale Verteidigungstaktik.

Zudem tippte er darauf, dass die Varinskis ihn lokalisiert hatten. Immerhin hatten sie Jasha gefunden, und es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sie auch ihn aufgespürt hätten. Im Aufspüren ihrer Beute seien die Varinskis unschlagbar, beteuerte zumindest sein Vater.

Ungeachtet dessen stimmte ihn die Prophezeiung seiner Mutter weitaus skeptischer. Bei der Erinnerung schauderte es ihn regelrecht.

Er war am vierten Juli in die Cascade Mountains nach Washington zurückgekehrt, zu dem alljährlich stattfindenden Familienfest der Wilders. Es war sein erster Urlaub seit Beginn der Grabung gewesen.

Nach dem abendlichen Feuerwerk waren ihre Gäste heimgefahren, und während das Freudenfeuer funkensprühend erlosch, hatte seine Mutter eine unheilvolle Vision gehabt.

Sie war eine Zigeunerin, und es hieß, sie habe das zweite Gesicht. Zweifellos war ihre ganze Familie ein bisschen anders gestrickt als die meisten Amerikaner - seine Eltern waren Immigranten aus der Ukraine und hatten ihren Familiennamen Varinski in Wilder umgewandelt. Weil die Varinskis Halunken und Mörder waren und vergrätzt über die Heirat seiner Eltern. Und auch dem Zigeunerclan seiner Mutter brannte es unter den Nägeln, Rache zu nehmen.

Seitdem er mit acht Jahren bei Wal-Mart in Marysville heimlich eine elektrische Taschenlampe eingesteckt und seine Mutter ihn noch im Geschäft angewiesen hatte, seine sämtlichen Taschen zu leeren, war ihm nie wieder die Idee gekommen, dass Zorana medial veranlagt sein könnte. Bis zum Abend des vierten Juli. Da hatte ihre zierliche Erscheinung unglaubliche Kraft verströmt, ihre sonst weiche Stimme hatte dumpf und dunkel geklungen. Sie hatte Rurik mit ihren kohlschwarzen Augen durchleuchtet, als erfasste sie jeden Makel auf seiner Seele.

Ihre Prophezeiung hatte die Familie wie ein Fluch getroffen …

Jeder meiner vier Söhne muss eine von den Varinski-Ikonen finden.

Kraft ihrer Liebe können sie die Heiligenbilder heimbringen.

Ein Kind kann das Unmögliche vollbringen. Oder die geliebte Familie wird durch Verrat zerbrochen … und in die Flammen springen.

Die Blinden können sehen, und die Söhne von Oleg Varinski haben uns gefunden. Du darfst dir nie sicher sein, denn sie sind überall. Um den Pakt nicht zu gefährden, wollen sie dich vernichten.

Wenn die Wilders den Teufelspakt nicht vor deinem Tod zerschlagen, wirst du in der Hölle schmoren und auf ewig von deiner geliebten Zorana getrennt sein …

Denn du, mein Geliebter, weilst nicht mehr lange auf dieser Erde. Du hast dein Leben verwirkt.

Letzteres war an Ruriks Vater gerichtet, und sobald sie geendet hatte, war Konstantine zusammengebrochen - eine seltene Herzkrankheit hatte ihn regelrecht umgeworfen.

Ausgerechnet Konstantine, der Übervater und dynamische Familienchef. Als er seinen Dad im Swedish Hospital in Seattle besuchen durfte, wo er auf der Intensivstation lag, an lebenserhaltende Maschinen angeschlossen, Infusionskanülen in den Venen, Beatmungsschläuche in der Nase, hatte Ruriks Weltbild Risse bekommen.

Ihm blieb nicht viel Zeit, die Ikone zu finden, die seinem Vater das Leben retten sollte. Und seine Seele vor den Feuern der Hölle. Wenn Rurik scheiterte, würde  alles, was ihm wichtig war, ausgelöscht werden. Seine Familie. Seine kleine Welt.

Womöglich gar die ganze Welt.

Die Fähre nahm Kurs nach Backbord und erreichte das Ende der Insel, wo sich das Dorf Dunmarkie erstreckte: der Hafen, drei Dutzend Häuser, eine Kneipe und ein Marktplatz.

Die Straßen waren menschenleer.

Der Kapitän steuerte sein Schiff ins Dock wie nahezu jeden Tag in den letzten zwanzig Jahren. Die Crew vertäute die Leinen, schob die Gangway an Land - und dann standen sie da und starrten unbehaglich über den Kai, der wie ausgestorben schien.

»Merkwürdig, als wär ganz Dunmarkie ausgeflogen. Wo sind denn all die Leute hin?«, fragte Duncan.

Rurik und Duncan wechselten Blicke. »Auf dem Ausgrabungsgelände ist bestimmt irgendwas passiert.«

 

Rurik nahm im Lauftempo die letzte Steigung, blickte über die Klippen und fluchte.

Auf seinem einsamen, zugigen archäologischen Grabungsgelände mit dem aufklaffenden Grabschacht, ausgewaschen von Sturm und Regen, tummelten sich wahre Menschenmassen. Dorfbewohner, Fischer, Fotografen und Reporter trampelten über fahles Dünengras und zart blühende Flechten, die den Boden überrankten, missachteten die sorgfältig markierten Absperrungen, schwatzten, schoben, schubsten, um den besten Platz zu ergattern.

Wo waren seine Arbeiter? Wer war zum Aufsichtspersonal eingeteilt?

Wo war sein Stellvertreter? Wo war dieser unsägliche Hardwick?

Rurik stürmte mit grimmig ausholenden Schritten weiter.

Da … dahinten kommt Mr.Wilder, tuschelte man hinter vorgehaltener Hand, die Leute hatten ihn bereits entdeckt.

Ashley Sundean lief ihm entgegen. Die Archäologiestudentin aus Virginia hospitierte in den Semesterferien bei ihnen.

Er blieb stehen und fixierte das junge Mädchen. »Was ist denn hier los?«

»Es … es ist absolut grauenvoll …«, stöhnte sie.

»Verdammt, das können Sie mal laut sagen.« Kameraobjektive schwenkten in seine Richtung, es klickte und surrte unablässig. »So, und jetzt erzählen Sie mir mal alles. Von Anfang an.«

Sie straffte die Schultern und sah ihn fest an. »Ungefähr eine Woche, nachdem Sie die Insel verlassen hatten, bargen wir in Sektion F21 den Schutt von der Rampe.«

Er spähte den Hügel hinunter zu dem betreffenden Areal. Vor einem Jahr hatten sie eine steinerne Rampe entdeckt, die in den Felsen hineinging. Seitdem hatten sie sich auf das Gelände konzentriert, tonnenweise Schutt gesiebt und sich behutsam zu dem Eingang vorgearbeitet, hinter dem Rurik ein Grab vermutete. Sie waren dem Verlauf der verwitterten Steinplatten bis tief ins kühle schattige Erdreich gefolgt. Vier Meter unter Bodenniveau endete der Stollen vor einer doppelten Mauer aus vertikal aufgeschichteten Felsquadern, die das Grab versiegelte.

Ashley fuhr fort. »Ein Unwetter kündigte sich an. Wir stellten ein provisorisches Zelt auf, trotzdem wurden wir klatschnass, denn der Sturm riss ständig die Planen hoch.«

»Folglich stellten Sie die Arbeit für diesen Tag ein, stimmt’s?«

»Ja«, schniefte sie und wischte sich die Nase am Ärmel ihrer Jacke.

Sie hatte geweint. Weswegen hatte sie geweint?

»Es war eine Horrornacht. Es schüttete wie aus Kannen, der Sturm heulte - die Leute im Pub meinten, das wäre der Tanz der Todesfeen, jetzt ginge die Welt unter.« Sie schauderte, als wäre die Gefahr real.

Er verkniff sich jeden skeptischen Kommentar. Was hätte das auch gebracht? Feen, Geister, Gespenster, na und? Ob es sie gab oder nicht - er würde einen Teufel tun und die traditionellen Legenden in Zweifel ziehen.

»Als wir am nächsten Tag wieder herkamen, schien die Sonne. Es hatte aufgeklart, und wir konnten kilometerweit sehen.« Sie spähte versunken zu der Grabstätte. »Das Zelt war verschwunden, vermutlich weggeweht. Aus der vorderen Grabmauer hatten sich ein paar Felsquader gelöst - als wir über die Rampe nach unten blickten, fiel ein Sonnenstrahl geradewegs in die Öffnung - das erste Mal, seitdem das Grab versiegelt worden war - und dahinter schimmerte es golden.«

»Das hab ich zur Genüge gehört. Sie brachten es auf jedem Nachrichtenkanal und auf sämtlichen Flughäfen.«

Ashley rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.  »Ich hab ihn gebeten, er solle Sie anrufen und den Grabeingang provisorisch wieder verschließen …«

»Das haben Sie Hardwick vorgeschlagen?«

»Ja. Und er hat zu niemandem ein Sterbenswörtchen gesagt, trotzdem erfuhren es die Dorfbewohner. Ich schwör’s Ihnen, danach hat sich das Gerücht wie ein Lauffeuer auf der Insel verbreitet.« Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als sträubte sie sich mental gegen weitere Enthüllungen.

»Und dann?«

»Als ständig irgendwelche Reporter aufkreuzten, hielt Hardwick den psychischen Druck nicht mehr aus. Er knickte ein. Gab Führungen, sprach über die Fortschritte bei der Exkursion - und dass das alles allein Ihnen zu verdanken sei. Glauben Sie mir, das hat er ausdrücklich betont.« Sie legte Rurik beschwörend eine Hand auf den Arm, woraufhin er abwesend nickte. »Er genoss es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Wir anderen auch. Logo. Wenn wir die Köpfe über die Schuttberge reckten und irgendwelche Reporter hielten ihre Mikrofone auf uns gerichtet, hielten wir uns für mächtig wichtig. Trotzdem, wir haben nichts getan, was Sie uns in irgendeiner Form vorwerfen könnten.«

Rurik ließ den Blick über die Menge schweifen und registrierte die Journalisten, die ihn neugierig beobachteten. »Sie mögen es zwar als cool empfunden haben, mit der Presse zu reden, der archäologischen Exkursion hat es aber letztlich bloß geschadet«, versetzte er ungehalten. Er lief weiter, ignorierte Reporter, Touristen und Besucher, die begeistert seinen Namen brüllten.

Ashley hing wie eine Klette an ihm, während er missmutig durch die Menge drängte. »Hardwick meinte, wir hätten keine Alternative.«

»Hardwick ist ein Idiot.«

Ashleys Stimme kletterte zwei Oktaven höher. »Sagen Sie nicht solche Dinge über ihn!«

»Er übernimmt während meiner Abwesenheit die verantwortliche Leitung. Wo steckt er überhaupt?« Rurik schob sich zum Rand der Rampe vor. Er erkannte die Situation an der Grabmauer mit einem Blick - und wusste die Antwort, bevor Ashley ihn aufklärte.

Eine Wand war eingestürzt, das Gestein am Boden zerborsten. Dahinter erstrahlte ein Rechteck aus Gold … wie ein goldenes Fenster, in dem sich der Griff einer antiken Klinge spiegelte.

Die Spitze hatte sich in Hardwicks Schädel gebohrt.

Und Tasya Hunnicutt, dieses Energiebündel, dessen Impulsivität ihn wahnsinnig machte, bemühte sich krampfhaft, den Toten von der Waffe zu befreien.
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Tasya Hunnicutt bekam feuchte Augen, während sie versuchte, Kirk Hardwicks schweren Körper von der Klinge hochzuwuchten. Sie weinte nicht wirklich, trotzdem würde die Szene, wie Hardwick in das Grab tastete, um das erste goldene Artefakt aus dem jahrtausendealten Grab zu bergen, sie in ihren Albträumen verfolgen. In ihrem Metier war sie zwar einiges gewöhnt, aber eine solche Tragödie auf einer Exkursion, die der coole, smarte Rurik Wilder leitete, hätte sie für völlig ausgeschlossen gehalten.

Allerdings war Rurik zu dem betreffenden Zeitpunkt gar nicht dabei gewesen, ein Umstand, der Hardwick das Leben gekostet hatte. Rurik hätte weder gebilligt, dass Hardwick das Grab vor laufender Kamera öffnete, noch sich selbst von den Journalisten dazu provozieren lassen, die Grabung zu überstürzen.

Sie war die Rampe hinuntergekommen, hatte gesehen, wie Hardwick vor der rautenförmigen Graböffnung kniete, und gehört, wie er sagte: »Solche Grabkonstruktionen datieren etwa vier- bis fünftausend Jahren zurück. Mr. Wilder vertritt die Theorie, dass ein Warlord namens Clovus der Enthaupter dieses Grab vor etwa tausend Jahren entdeckte und es zu seiner letzten Ruhestätte umfunktionierte, indem er es mit kostbaren Schätzen ausstaffierte.«

Brandon Collins vom London Globe hatte dazwischengebrüllt: »Was veranlasst Mr. Wilder zu seiner These?«

»Er forschte intensiv über Clovus und dessen Zerstörungswahn in Frankreich, England und Schottland.« Hardwick hatte eifrig Steine aus dem Mauerwerk entfernt, während Ruriks Archäologenteam stirnrunzelnd zurücktrat und mit verschränkten Armen zusah. »Mr. Wilder dokumentierte Clovus’ allmählichen Verfall vom gefürchteten Kriegsherrn zu einem von Krankheit gezeichneten, gebrochenen Mann, und er belegte den Rückzug des Warlords in diese einsame Gegend …«

An diesem Punkt kannte Tasya kein Halten mehr. Sie war über die Rampe zu ihm gehechtet. Immerhin war sie die Repräsentantin von National Antiquities und mithin die Einzige, die Hardwick den Kopf zurechtstutzen konnte, bevor er der Grabung Schaden zufügte - und Rurik ihm Schaden zufügte.

Das war auch der Grund, weshalb sie die Ereignisse hautnah miterlebt hatte: Sie hatte höchstens drei Meter entfernt gestanden, als Hardwick sich selbst unterbrochen hatte und begeistert johlte: »Da ist eine Schatztruhe, und sie ist mit Gold überzogen!«

Im selben Augenblick schien ihr aus der Gruft eine eisige Woge blinden Zorns entgegenzuschlagen. Etwas Ähnliches hatte sie als vierjähriges Mädchen erlebt. Damals hatte sie zusehen müssen, wie ihre Welt in Flammen aufging. Die dunstige Kälte schnürte ihr die Luft ab, sie blinzelte benommen und hielt mitten in der Bewegung inne.

Als Nächstes sah sie, dass Hardwick in die Graböffnung griff.

Und dass sich, wie aus dem Nichts, ein Schwert materialisierte und sich in sein Auge bohrte.

Der verlockende Glanz des Goldes sollte das Letzte gewesen sein, was er sah.

Hardwick war auf der Stelle tot, sein Hirn durchbohrt von einem antiken Kurzschwert - eine gruselige Warnung an alle, die es wagten, die letzte Ruhe des Clovus zu stören.

Die Menge japste, raunte, kreischte - und wich panisch zurück. Unterbewusst hörte Tasya das Klicken und Surren der Kameras und Computer, derweil Reporter und Touristen versuchten, die morbide Szenerie für eine spektakuläre Fotoreportage abzulichten.

Niemand kam ihr zu Hilfe. Alle hatten Angst.

Auch Tasya. Ihrer Meinung nach verströmte das offene Grab den Hauch des Bösen, schwer und faulig wie ein toxisches Gemisch. Sie atmete flach, sehnte sich nach frischer Luft und wollte dem grausigen Spuk schleunigst entkommen. Aber wie?

Irgendjemand musste Hardwick schließlich von der Klinge erlösen und ihn zu Boden betten, um ihm im Tod einen letzten Rest Würde zu geben. Zudem war Tasya stolz auf ihre trainierten Muckis und darauf, dass sie für gewöhnlich hart zupacken konnte. Hardwick jedoch war groß und kräftig gebaut, und sobald sie ihn bewegte, vernahm sie das Knirschen des Kurzschwerts, das sich in Schädeldecke und Hirnmasse gebohrt hatte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich vor versammeltem Publikum übergeben.

Plötzlich vernahm sie eine Stimme, die sie das letzte Mal einen Monat zuvor gehört hatte, als diese zärtlich ihren Namen flüsterte …

»Warte, Tasya. Ich helfe dir.«

Sie sah auf. Gewahrte Rurik, der voller Elan die Rampe hinunterschritt und kein bisschen auf seine eigene Sicherheit bedacht schien.

Zwei Dinge schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf.

Mein Geliebter.

Und …

Dieser Idiot. Dieser verdammte Idiot.

Sie ließ den toten Hardwick los und stürzte sich auf  Rurik. Rammte ihm ihre Schulter in den Magen, woraufhin er sich der Länge nach hinlegte. Bevor er wieder zu Atem kam, schwang sie sich auf ihn und beugte sich über sein Gesicht. »Hast du den Verstand verloren? In diesem Grab lauern bestimmt zig tödliche Fallen.«

»Wer hat hier den Verstand verloren?« Seine topasbraunen Augen bohrten sich in ihre. Er war wütend, mordswütend.

Er tippte darauf, dass das bei Tasya zum Dauerzustand werden könnte. »Ich bin vorsichtig und stampfe nicht wie eine lebende Zielscheibe die Rampe hinunter.«

»Ich war schon häufiger hier unten.«

»Ja, aber als der erste Steinquader in der Mauer bewegt wurde, geriet in diesem Grab im wahren Wortsinn alles aus den Fugen.« Sie umklammerte Ruriks Hemdfront mit den Fäusten und flüsterte weich, damit die Reporter nichts mitbekamen: »Der alte Dämon, der hier bestattet liegt, gönnt uns den Grabschatz nicht. Hier ist nichts mehr sicher.«

»Und was machst du dann hier?« Sein Körper war warm. Und tröstlich.

Ihr war kalt und mulmig zumute. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr ein Stück Geborgenheit schenkte.

Und das war tückisch. »Was sollte ich denn machen? Hardwick hier unten vermodern lassen?«

Er schien den Atem anzuhalten und senkte die Lider, als spiegelte sich in seinem umwölkten Blick ein sinnliches Geheimnis.

Hastig ließ sie sein Hemd los.

O Schreck. Ihr fiel nämlich prompt ein, wie weich sein braunes Haar war, als sie es mit ihren Fingern verwuschelt hatte. Dass der trainierte Körper unter seiner Arbeitskleidung einer Frau himmlische Wonnen bescheren konnte - dass das Tattoo, das seine Brust, den Bauch und einen Arm bedeckte, bestimmt eine Jugendsünde gewesen war und Frauen es sündhaft sexy fanden. Bei der Erinnerung an ihre gemeinsame Liebesnacht schmolz sie dahin wie Eiskristalle in der Sonne. Die Glut der Leidenschaft und seine Beschützerinstinkte stimmten sie im Nachhinein jedoch skeptisch.

Bisweilen, wenn sie in seiner Nähe war, empfand sie - quälende Angst. Wie in jener Nacht, als das Feuer ausgebrochen war und Zerstörung, Hoffnungslosigkeit und unendliche Dunkelheit sie umfangen hatten.

Sie schwang sich von ihm runter.

Er klappte die Lider auf, sein Blick ärgerlich. »Musst du dich eigentlich immer in die gefährlichsten Abenteuer stürzen? Kannst du nicht mal einen Kollegen über irgendwelche Massaker, Geiselnahmen und tödliche Seuchen berichten lassen?« Er tat gerade so, als hätten sie diese Diskussion tagtäglich, dabei hatte er ihre journalistische Arbeit bisher nie erwähnt, ja zuvor kaum mit ihr geredet. Ihre gegenseitigen Ressentiments bedurften keiner großen Worte.

Genauso wenig wie ihre Leidenschaft.

Nein. Keine Erinnerungen. Nicht jetzt!

Tasya schaute sich um, blickte in Gesichter, in denen sich unverhohlene Neugier zeigte. Sie waren von den Bewohnern des Dorfes umringt. Von Reportern. Von seinem Archäologenteam. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion.«

»Wann wäre es dir denn lieber? Nach einer stürmischen Liebesnacht? Nein, warte. Du bleibst ja nie bis zum Frühstück. Du verschwindest klammheimlich, ohne ein kurzes Lebewohl.« Rurik blieb sichtlich relaxed am Boden liegen und grinste scheinheilig.

Dieser Schuft! Ihr konnte er nichts vormachen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.

Weil er sie umschlingen wollte? Um sie daran zu erinnern, dass sie das letzte Mal nackt in seinen Armen gelegen hatte?

»Nicht jetzt«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Glaub mir, so schlau bin ich auch.« Er setzte sich auf, schlang demonstrativ die Arme um seine angezogenen Knie. »Klär mich mal auf, was genau hier passiert ist.«

Tasya war heilfroh, dass er das Thema wechselte. »Hardwick hatte keine Chance. Er entfernte einen Stein aus der Mauer, und die Klinge schoss hervor - als wenn sie tausend Jahre auf ihren Einsatz gewartet hätte.«

Rurik musterte Hardwick mitleidslos. »Der Typ war ein ignoranter, vorlauter Spinner.«

»Das ist noch lange kein Grund, auf derart brutale Weise sterben zu müssen.«

»Stimmt.« Ruriks Blick glitt zu ihr. »Leider passiert es immer wieder.«

»Pass auf, dass dir so was nicht passiert.« Sie hörte aufbrandendes Gemurmel, blickte in sensationsgierige Gesichter und erkannte, dass sie die Stimme erhoben hatte.

»Meinst du, wir schaffen es gemeinsam, ihn rauszutragen?«, fragte Rurik.

Er ging locker über ihre boshafte Anspielung hinweg,  was sie noch wütender machte. »Sorg dafür, dass dein Kopf dranbleibt. Den brauchst du vielleicht irgendwann noch mal zum Denken.« Sie kehrte zu Hardwicks Leiche zurück.

Rurik folgte ihr, angespannt und in geduckter Haltung, als wollte er seinem unsichtbaren - und seit Langem toten - Angreifer keine Zielscheibe bieten. Er fasste Hardwick unter den Armen und hob ihn vorsichtig hoch.

Wieder wurden Tasyas Augen verräterisch feucht, und sie zog heimlich die Nase hoch. Sie stand zweifellos unter Schock, denn es rührte sie paradoxerweise zu Tränen, wie Rurik Hardwick behandelte - wie ein Baby, das er in den Schlaf wiegen wollte.

Normalerweise hatte sie nicht so nah am Wasser gebaut. Große Gefühle konnte sie sich bei ihrer Tätigkeit gar nicht leisten.

Als kühle Realistin wusste sie, dass ihre Arbeit eminent wichtig war. Ihre Fotos und Reportagen warfen ein schonungsloses Licht auf Krieg und Armut, prangerten Missstände und Unrecht unerschrocken an, weshalb sie in manchen Ländern Persona non grata war, in anderen wiederum als Heldin gefeiert wurde.

Im Übrigen schrieb sie an einem Buchmanuskript, für das sie einen Verleger suchte, der es mit dem entsprechenden Publicityrummel vermarktete. Damit wollte sie einen Beitrag für die Welt leisten und ein kleines bisschen persönliche Rache üben. Nach der Dramatik, die sich in diesem Höhlengrab abgespielt hatte, tippte sie darauf, dass das Buch sofort sämtliche Bestsellerlisten stürmte.

Sie folgte Rurik die Rampe hinauf, ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Waren hier womöglich noch weitere Fallen präpariert?

Die Menge war verstummt. Rurik legte den Toten in eines der Wägelchen, die sein Team zum Abtransport des Schutts benutzte, und wandte sich dann den Umstehenden zu.

»Martha und Charlie, nehmen Sie sich zwei Leute aus meiner Crew. Zu viert schaffen Sie es locker, Mr. Hardwick ins Dorf zu karren und die nötigen Formalitäten in die Wege zu leiten.«

Martha war die Inhaberin des einzigen Pubs und Einkaufsladens für die zweihundert Fischer, Farmer und deren Familien, die auf Roi lebten. Charlie war der Religionslehrer an der Dorfschule, ein patenter Kerl, der geistlichen Beistand spendete, wenn es nötig war. Die beiden nickten, wählten Jessica Miller und Johnny Boden aus seinem Team und zogen gemeinsam in Richtung Dorf.

Sobald die vier hinter einer Hügelkuppe verschwunden waren, löcherten die Reporter Rurik mit Fragen.

Er winkte ab. »Wir möchten Mr. Hardwick den angemessenen Respekt erweisen und gleichzeitig die Grabung schützen, an der er intensiv mitarbeitete. Hardwick war es ein Herzensanliegen, unser Erbe zu bewahren und Licht in das Dunkel der Menschheitsgeschichte zu bringen. Also bitte, meine Herrschaften, treten Sie zurück. Ich werde jetzt die Schatztruhe und eventuell anderes bergen. Danach werden wir hier Wachen aufstellen.«

Die Reporter befolgten kommentarlos seine Anweisung, während sie an Ruriks Lippen hingen und sich jedes Wort notierten.

Beim ersten Kennenlernen hatte Tasya spontan gespürt, dass er eine natürliche Autorität besaß. Er hatte Führungsqualitäten, und seine Leute hielten große Stücke auf ihn. Dass sie ihm blind vertrauten, lag vermutlich daran, dass er ein ehemaliger Air-Force-Pilot war, überlegte sie. Tasya hatte es sich nämlich nicht verkneifen können, in seiner Vergangenheit herumzuschnüffeln. Nicht zuletzt, weil der Typ sie faszinierte, obwohl er sie behandelte, als wäre sie eine der biblischen Plagen, eine »Spionin« von National Antiquities, die seine wissenschaftliche Arbeit durchkreuzte.

Dann - hatten sie Sex gehabt, wobei sich herausgestellt hatte, dass er sich doch mehr für sie interessierte, als sie angenommen hatte.

Gott! Als Rurik Wilder Interesse an ihr zeigte, hatte sie Muffensausen bekommen. Sobald sie entdeckte, dass seine professionelle Reserviertheit bloß aufgesetzt war, um sie zu provozieren und zu umgarnen - okay, da war sie abgehauen. Getürmt wie ein aufgeschrecktes Kaninchen.

Sie hielt ihre Flucht immer noch für die beste, die intelligenteste der möglichen Entscheidungen - vorausgesetzt selbstverständlich, sie hätte ihn niemals wiedergesehen.

Und jetzt standen sie vor dem Grab, mit dem Tasya Erfolg und Vergeltung verknüpfte. Während sie ihn dabei beobachtete, wie er mit einem Handtuch Hardwicks Blut von den Steinen wischte und Wachleute schichtweise für die Aufsicht bestimmte, kreisten ihre Gedanken permanent um Ruriks Sicherheit.

Sie war eine Idiotin. Eine Vollidiotin.

Einen Wimpernschlag lang traf sein Blick auf ihren. Und ihr Herz tanzte.

Dann sagte er: »Miss Hunnicutt, ich brauche Sie hier draußen auf der Rampe, damit Sie meinem Team Anweisungen geben können, während ich anfange, das Grab zu öffnen …«

Blitzartig verwandelte sie sich wieder in die professionelle Journalistin. Wenn er entdeckte, worauf sie stark hoffte - nämlich einen Beweis für die Korruptheit und Kaltblütigkeit der Varinskis in den letzten tausend Jahren -, dann wollte sie dabei sein. Sie lächelte, eine geballte Ladung Charme, gemischt mit kühler Entschlossenheit, und antwortete: »Irrtum, Sie brauchen mich für weitere Fotoaufnahmen, während Sie das Grab erforschen. Deshalb bleibe ich bei Ihnen.«
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Rurik kniete sich vor die Graböffnung und begann, die Steinquader zu entfernen, die tausend Jahre niemand mehr angerührt hatte. Er hatte Mühe, sich auf seine Tätigkeit zu konzentrieren, denn Tasyas Anwesenheit lenkte ihn fortwährend ab. Er hörte das Surren ihrer Kamera, während sie ihre Dokumentation filmte. Lauschte ihrer Stimme, die Anmerkungen in ein kleines  Mikrofon murmelte. Fühlte die Glut ihres Körpers, als sie sich neben ihn kauerte, um eine Nahaufnahme von ihm zu machen.

Verdammt, so hatte er sich das nicht vorgestellt. Er wollte nicht, dass sie noch länger hierblieb.

Seine wissenschaftliche Recherche hatte ergeben, dass Clovus der Enthaupter ein Massenmörder gewesen war - ein Kannibale, ein Killer, ein Krieger, der im Mittelalter eine Schneise der Verwüstung durch Europa geschlagen und sich an dem Leid seiner Opfer befriedigt hatte. Heutzutage nannte man solche Typen Psychopathen.

Der junge Archäologe tippte darauf, dass der Warlord keine Finte ausgelassen und seine letzte Ruhestatt mit Fallen präpariert hatte. Weil er in der Hölle schmorte und keine Verwendung für seinen irdischen Plunder fand, hatte Clovus bestimmt dafür gesorgt, dass sich auch kein anderer an der hier zusammengetragenen Beute erfreuen konnte.

Rurik hatte das Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen, das jeden Moment explodieren konnte - und wenn er nicht aufpasste, war Tasya womöglich die Nächste, die in einem Sarg auf dem Altar aufgebahrt lag.

Andererseits arbeitete er gern mit ihr zusammen. Folglich würde er sie beschützen, komme, was da wolle. Und sie würde ihm dafür büßen, dass sie ihn versetzt hatte. Mit heißen Küssen, einem willigen Körper und betörender Leidenschaft, so lange, bis sie nicht mehr den Mumm hätte, ihn zu verlassen.

Während er die einzelnen Steine herausbrach und die Öffnung zu dem Totenschrein vergrößerte, konzentrierte er sich gewissenhaft auf seine Tätigkeit und nicht auf das steinerne Bord mit der Schatztruhe.

Es juckte ihm in den Fingern, die Truhe schnöde herauszuzerren, Hardwicks Ungeduld hatte ihn jedoch gelehrt, sich in Geduld zu üben. Außerdem war ihm der Standort der Truhe suspekt - wieso stand sie an derart exponierter Stelle, dass jeder x-beliebige Grabräuber darübergestolpert wäre? Wieso war dahinter eine weitere Mauer, die das Innere der Gruft verbarg?

Die Truhe war mit einer dünn gehämmerten Goldschicht und einem Bronzeschloss versehen. Der lange Bronzeschlüssel schien zu signalisieren: Na los, dreh mich um, damit das Schloss aufschnappt. Die Schatztruhe war bestimmt präpariert, und Rurik zweifelte keine Sekunde lang daran, dass ihn weitere fatale Nettigkeiten erwarteten.

»Warte mal kurz, Rurik.« Tasya drehte sich um und drückte Ashley die Kamera in die Hand. »Geh wieder nach oben - aber sei vorsichtig! - und mach ein paar Sequenzen von dem Gesamtprojekt. Ich möchte Weitwinkelaufnahmen von den Wänden, der Rampe und von der Graböffnung.«

»Okay.« Ashley klang erleichtert, dass sie sich kurz verdrücken durfte - das Ganze schien ihr irgendwie nicht geheuer.

Als er den nächsten Stein abtastete, legte Tasya ihre Hand auf seine und raunte ihm ins Ohr: »Finger weg. Zieh den um Himmels willen nicht raus.«

Er drehte ruckartig den Kopf zu ihr und sah ihr in die Augen.

Ihre strahlend blaue Iris war mit einem Mal dunkel verschattet; sie wusste etwas, wovon er nicht einmal etwas ahnte. »Es fühlt sich nicht richtig an. Tritt zurück und zieh ihn mit einem Stock oder einem Haken raus.«

Es fühlt sich nicht richtig an? Teufel, was soll das heißen?

»Weshalb sollte ich auf dich hören?« Weshalb sollte er die Warnung einer Frau beherzigen, die sich bloß für sich selbst und ihre Karriere interessierte?

Tasyas Hand umklammerte seine. »Es ist mir verdammt egal, ob du den Löffel abgibst oder nicht. Aber ich bin weiß Gott nicht scharf darauf, mit anzusehen, wie der nächste Typ von einem Dolch perforiert wird.«

»Du bist ja sooo charmant.«

»Danke für die Blumen. Und, noch irgendwelche Einwände?« Der Sarkasmus in ihrer Stimme trog. Sie war sich sicher. So verdammt sicher.

Er dachte daran, dass seine Mutter, eine ungemein pragmatische, realistische Frau, eine brisante Prophezeiung gemacht hatte. Heute vor zwei Wochen hatte sein Leben eine dramatische Wende genommen - wieder einmal.

Der Mensch wächst mit seinen Erfahrungen. Rurik wollte Tasyas Warnung nicht ignorieren, sondern sie bei der Gelegenheit ausquetschen, um mehr über sie und ihre Vergangenheit zu erfahren. Sie sprach nämlich nie über ihre Vergangenheit.

Behutsam nahm er seine Hand von dem Stein. Verschränkte seine Finger mit ihren. »Gibt es da irgendwas, was ich wissen sollte?«

Tasya zuckte mit den Schultern und schlug die Augen nieder. »Ich hab so ein komisches Gefühl«, meinte sie ausweichend.

»Hattest du dieses Gefühl auch bei Hardwick?«

Tasyas blasses Gesicht färbte sich aschgrau.

Offenbar kannte auch eine gestandene Journalistin Panik, wenn Übersinnliches im Spiel war. »Ja. Aber ich konnte ihn nicht mehr rechtzeitig warnen.«

Sie entzog ihm ihre Hand, und er ließ sie gewähren. Sie wich seinem Blick aus, skeptisch, dass er sie mit bohrenden Fragen löchern könnte - hatte er BLÖD auf der Stirn stehen? Hier vor all den Reportern und Touristen, die sie wie hungrige Aasgeier beobachteten? Niemals. Ashley stand hinter ihnen und fing mit der Kamera jede Bewegung, jedes Wort ein.

»Ashley, holen Sie mir mal bitte den Haken«, rief er. Als die Studentin eilends die Rampe hochlief, grinste er. »Endlich allein.«

»Von wegen!«, pflaumte Tasya ihn an.

Er ließ seine Hand sinken - sie hatte ihn verlassen, war ohne ein Lebewohl gegangen. Keine kurze Notiz, kein klärender Anruf, nichts. Als er nach einer langen heißen Liebesnacht aufgewacht war, war das Bett neben ihm kalt und die Frau, die er mit zärtlicher Hingabe verführt hatte, verschwunden.

Und jetzt standen sie hier einander gegenüber, und sie versuchte verzweifelt, ein Vieraugengespräch abzuwürgen. Trotzdem würde er die Jagd wieder aufnehmen, dieses Mal mit allen Mitteln. Rache war eben süß. Sie wusste genau, dass sie ihm eine Menge bedeutete und er über ihre Reaktion stinksauer war.

Tasya versuchte wie üblich, Kontrolle über die Situation zu erlangen. »Es ist weder die Zeit noch der passende Ort, um persönliche Dinge zu diskutieren. Wir haben hier einen Job zu erledigen.«

»Stimmt. Wir diskutieren unsere persönlichen Angelegenheiten … später.« Er ließ seinen Blick von ihren schwarz glänzenden Haaren zu ihren schmutzverkrusteten Sneakers gleiten, verharrte dabei lasziv auf ihren rassigen Kurven. Er lächelte, lächelte wie ein Sultan, der sich soeben in eine neue Haremsdame verguckt hat. »Diesmal läufst du mir nicht mehr weg.«

Ihre Wangen liefen erdbeerrot an. »Ich bin nicht weggelaufen.«

»Bist du wohl.« Er ließ den Satz auf der Zunge spielen, indem er die Betonung auf jedes Wort legte. »Spar dir den Atem, Schätzchen. Du kannst nicht mal überzeugend lügen.« Er lachte weich. »Glaub mir, ich bekomme immer, was ich will.« In seinen Worten schwang eine leise verführerische Drohung.

Sie neigte sich zu ihm, schob trotzig ihr Kinn vor. »Ich bin nicht dein Eigentum.«

»Hier ist der Haken, Sir«, unterbrach Ashley ihre hitzige Debatte.

»Danke.« Tasya weiterhin fixierend, nahm er das Werkzeug in Empfang.

»Ich hätte dich eiskalt in die Falle laufen lassen sollen«, fauchte die Journalistin.

»Demnach würdest du die Welt retten und mich in die Hölle schicken, hm?«, zog er sie auf.

»Glaub mir, mit einem Bein bist du schon drin.«

»Holla, Süße. Denk dran, ich nehm dich mit - egal wohin ich gehe.«

Ihre angespannte Körperhaltung sprach Bände, während sie einander gereizt anfunkelten.

»Wow, das werden bestimmt supertolle Fotos!«, rief Ashley.

Er hörte das Klicken des Auslösers. Registrierte, wie Tasya herumwirbelte und Ashley die Kamera aus den Händen riss. Er entspannte sich und grinste. »Stimmt, Ashley. Das werden supertolle Fotos.«

Zwei Stunden später, als sie ihre Arbeit beendeten, hatte Rurik insgesamt drei weitere hinterhältige Attentate heil überstanden. Tasya hatte an die zweihundert Fotos geschossen. Die Öffnung war inzwischen komplett freigeräumt - und Rurik hatte die Schatztruhe geborgen.

Immer mehr Menschen scharten sich um das Grab. Rurik tippte darauf, dass mittlerweile sämtliche Inselbewohner hergepilgert waren. Als über ihnen ein Hubschrauber kreiste, schwante ihm, dass die Presseleute sich kurzerhand einfliegen ließen. Er hatte davon nichts mitbekommen, weil er sich auf seine Arbeit konzentriert hatte. Und darauf, dass Tasya nicht zu Schaden kam. Zweifellos hatte die Journalistin so etwas wie einen sechsten Sinn und versuchte das herunterzureden.

Sie reagierte sensibel auf - tja, worauf eigentlich? Auf kaltblütige Anschläge? Auf das Vermächtnis des Bösen, das der tote Clovus mit seinen Gräueltaten hinterlassen hatte?

Rurik konnte sich keinen Reim darauf machen, er wusste jedoch, dass ihr Wissen nicht von ungefähr stammte. Sie war sich ihrer medialen Fähigkeit bewusst, und das befeuerte seine Neugier. Wann hatte sie gemerkt, dass sie diese Gabe besaß? Welches Ereignis hatte diesen Instinkt ausgelöst?

»Ist die Truhe eine Falle?«, fragte er weich.

»Nein.« Sie fing seinen fragenden Blick auf. »Nein, da bin ich mir ganz sicher.« Ihr Blick schweifte durch den Grabschacht. »Im Moment kann uns gar nichts passieren. Wir müssen uns zwar auf weitere böse Überraschungen gefasst machen, aber die sind vermutlich geschickt getarnt.«

»Okay.« Die Sonne stand bereits tief am Horizont. Er hob die Truhe vorsichtig auf und trug sie hinauf, in die letzten Sonnenstrahlen, die das Ende der Rampe erwärmten. Er stellte das Behältnis auf die Steine und kniete sich davor.

Wie automatisch knieten Tasya und Ashley sich neben ihn.

Sie muteten bestimmt wie drei frühzeitliche Priester an, die einem goldenen Schrein huldigten. Er spähte zu Tasya hinüber.

Sie schoss begeistert Fotos, als erschiene ihr der Fund ausnehmend wichtig und zukunftsentscheidend. Sie spielte ihre Rolle als Repräsentantin von National Antiquities, die diese Grabung mit Fördergeldern unterstützte, perfekt.

Er drehte den bronzenen Schlüssel, obwohl er sich keine großen Hoffnungen machte, dass das Schloss ohne Weiteres aufspringen würde. Zwar ertönte ein entsetzliches Knirschen, doch das Schloss funktionierte. Ohne zu zögern, öffnete er den Deckel.

Ashley japste nach Luft.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Tasyas Kamera klickte unaufhörlich.

Der Inhalt der Truhe ließ jedes Archäologenherz höher schlagen. Es glitzerte und funkelte.

Feierlich und mit großen Gesten nahm er jedes Stück heraus und legte es auf den Boden: einen Stahldolch in einem saphirbesetzten Futteral aus massivem Silber. Ein Goldreif in Form einer Schlange, mit Augen aus funkelnden Rubinen. Ringe aus gehämmertem Gold und Bernsteinarmbänder.

Jedes Mal, wenn er ein weiteres Artefakt zum Vorschein brachte, sprachen die Reporter in ihre Mikros, machten Standaufnahmen oder Videoaufzeichnungen.

Sobald er auf den edlen Zedernboden der Truhe stieß, tastete Rurik diesen sorgfältig ab, ob sich darunter womöglich ein Versteck befand. Als er keinen doppelten Boden ausmachen konnte, flüsterte er unwillkürlich: »Verdammt.«

Jeder meiner vier Söhne muss eine von den Varinski-Ikonen finden.

Rurik kannte die alte Legende von den Varinskis seit Langem. Sein Vater hatte sie ihm, seinen Brüdern Jasha und Adrik und ihrer Schwester Firebird erzählt.

Vor tausend Jahren hatte ein brutaler Krieger die russischen Steppen durchkämmt. Getrieben von seinem unstillbaren Machthunger, schloss der erste Konstantine Varinski einen schauerlichen Pakt. Für die Gabe, sich in ein blutrünstiges Raubtier verwandeln zu können, versprach er dem Teufel seine und die Seelen seiner Nachfahren. Dafür bezahlte er mit den sorgsam gehüteten Familienikonen - und dem Blut seiner eigenen Mutter.

Jeder meiner vier Söhne muss eine von den Varinski-Ikonen finden.

Zorana hatte nur drei Söhne. Einer war in den weiten asiatischen Steppen verschollen. Demnach schien es unmöglich, ihre Prophezeiung zu erfüllen.

Eine knappe Woche, nachdem Mom diese Vision gehabt hatte, war Jasha nach Washington zurückgekehrt - mit seiner neuen Freundin und einer der Varinski-Ikonen: ein traditionelles russisches Madonnenbild. Maria mit dem Jesuskind in ihren Armen und Joseph zu ihrer Rechten, ihre Heiligenscheine erstrahlten in kostbarem Blattgold. Das Gewand der Heiligen Jungfrau leuchtete purpurrot vor einem goldfarbenen Hintergrund, und ihre Augen waren groß und dunkel und erfüllt von Güte und Barmherzigkeit.

Damit war Rurik, der bereits nach Wegen suchte, wie man das Bündnis mit dem Höllenfürsten aushebeln könnte, an der Reihe, die nächste Ikone zu finden.

Als ehemaliger Luftwaffenpilot sträubte er sich mächtig dagegen, an Visionen und Prophezeiungen zu glauben.

Natürlich lebte er wie die anderen männlichen Familienmitglieder mit diesem diabolischen Pakt. Unsinnig, das Übernatürliche abzustreiten, gleichwohl nutzte er seine Gabe für seine Recherchen. Und er war hinlänglich davon überzeugt, dass er den richtigen Warlord und das richtige Grab gefunden hatte.

Dennoch war die Ikone nicht in der Truhe.

Und Tasya flüsterte nicht minder niedergeschlagen: »So ein Mist.«

Er fixierte sie eindringlich.

Dieser Fund brachte National Antiquities jede Menge Publicity, einen wahren Segen von Artefakten und Coverstorys in sämtlichen Magazinen.

Was wollte Tasya mehr?

Was suchte sie wirklich?

Und wozu?
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Im Juli ging die Sonne in Nordschottland gegen vier

Uhr morgens auf.

Rurik war noch früher aufgestanden. In Tarnkleidung und schweren Arbeitsstiefeln nahm er sein tägliches Lauftraining auf - allerdings war es nicht die übliche Joggingrunde.

Während Journalisten und Dorfbewohner friedlich schliefen, lief er mit langen Schritten den Weg zum Grab hoch.

Nachdem er sich um die Formalitäten für Hardwicks Beisetzung gekümmert hatte, war er am Abend im Pub gewesen, wo er die Grabschätze herumgezeigt, sich bescheiden gegeben und stattdessen sein Team in den Vordergrund gerückt hatte. Er hatte sich an seinem Bierglas festgehalten und Tasya beobachtet, die sich mit den Reportern austauschte, den Touristen bereitwillig Fragen beantwortete und mit Archäologen und Dorfbewohnern plauderte. Dabei hatte sie ihn geflissentlich ignoriert. Dass ihr das nicht leichtfiel, merkte man ihr an.

Das war wenigstens ein schwacher Trost. Der junge Archäologe hätte es viel, viel schlimmer gefunden, wenn sie ihn mit locker flockigen Nettigkeiten abgefertigt hätte, wie sie es bei den anderen Pubgästen geradezu perfekt beherrschte.

Gegen Mitternacht ging er zu Bett, und um drei stand er wieder auf. Wie gerädert und fest entschlossen, die Grabstätte ein weiteres Mal zu inspizieren.

Er hatte die Varinski-Ikone nicht gefunden. Seine wissenschaftlichen Recherchen hatten zwar belegt, dass sie früher in der Schatztruhe aufbewahrt worden war, wie er jedoch unseligerweise feststellen musste, befand sie sich dort inzwischen nicht mehr.

Das Grab war allerdings groß und Clovus heimtückischer und kaltblütiger, als Rurik sich hatte träumen lassen; vielleicht hatte er die Ikone heimlich irgendwo in der Gruft versteckt. Möglich, dass das eigentliche Grab ihm Hinweise auf den Verbleib des Heiligenbildes gab. Sobald es hell wurde, würden Archäologen und Reporter das Grab jedoch belagern und belauern, in der Hoffnung auf weitere sensationelle Entdeckungen. Folglich musste er umgehend handeln.

Er hatte die aufgehende Sonne im Rücken. Während er über die gewundene Inselstraße zu den steil ansteigenden Klippen lief, atmete er die frische Seeluft in tiefen Zügen ein.

Auf halbem Wege erkannte er schon von Weitem zwei seiner Leute, die in seine Richtung stapften.

Was zum Teufel …? Er blieb stehen und wartete, bis Connell und Tony ihn erreicht hatten. »Soweit ich mich entsinne, ist jetzt keine Wachablösung fällig.«

Connell deutete mit dem Finger auf einen dunklen Punkt in ihrem Ausgrabungsareal. »MacNachtan hält Wache, er hat seine Flinte dabei.«

Der hilfsbereite Dorfbewohner stand auf einem Geröllhaufen, der sich dunkel vor dem grafitgrau getünchten Himmel abzeichnete, und begrüßte Rurik mit einem kurzen Winken.

»Wir fanden es überflüssig, dass wir alle hierbleiben.« Tonys Frisur war verdächtig zerzaust - vermutlich hatte er seine gesamte Schicht verschlafen.

»Wir alle?«, fasste Rurik nach.

»Hunni meinte, Sie kämen gleich«, sagte Connell.

»Hunni?« Rurik starrte von den Dünengrasbüscheln, die in der Meeresbrise wogten, zu dem Grabeingang, dessen Schacht dunkel und drohend vor ihnen aufgähnte. »Tasya Hunnicutt ist hier?«

»Ja, sie sagte, Sie wollten, dass sie den Eingang fotografiert.« Tony grinste beseelt, das Ergebnis eines belanglosen Flirts mit der Frau seiner Träume, die ihn vermutlich mit ihrem charmanten Lächeln bezirzt hatte. »Wissen Sie, Boss, es ist toll, dass die von National Antiquities Hunni als Repräsentantin hergeschickt haben. Sie hat echt ein Händchen für Artefakte. Und gäbe eine gute Archäologin ab. Sie versteht verdammt viel von der Materie.«

»Jedenfalls ist sie immer wieder für eine Überraschung gut«, murmelte Rurik vielsagend. Er sah den beiden Männern nach, bis sie mit der Dunkelheit verschmolzen.

Diese Dumpfbeutel. Auf die Idee, dass Tasya gelogen hatte, weil sie ganz andere Motive verfolgte, wären die  zwei vermutlich nie gekommen. Aber gut, man lernte eben nie aus. Archäologen als Wachleute vor einem Grab zu postieren, konnte er künftig knicken. Da konnte er auch gleich Schaufensterpuppen hinstellen.

Natürlich wäre ihm nie die Idee gekommen, dass Tasya um diese nachtschlafende Zeit im Ausgrabungsgebiet herumgeistern könnte. Also - wer war jetzt der Dumpfbeutel?

Er schlich sich leise wie ein Dieb über die Steinrampe zum Grabeingang.

Für sein Empfinden wusste Tasya zu viel und steckte ihr hübsches Näschen in so ziemlich alles, was sie nichts anging. Bestimmt gab es dafür triftige Gründe, dass sie die Grabung dermaßen gespannt mitverfolgte, oder? Er nahm sich fest vor, sie umgehend zur Rede zu stellen - die Sache duldete keinen Aufschub.

Aus dem Schacht drang Licht. Sie hatte den Stollen ausgeleuchtet, und er hörte das unablässige Klicken ihrer Kamera. Damit sie ihn nicht bemerkte, drückte er sich in den höhlenförmigen Mauerdurchlass und spähte vorsichtig ins Innere.

Da stand sie, in einem Camouflage-T-Shirt, das sie in knallenge Jeans gesteckt hatte.

Kein Wunder, dass die Jungs ihr alles abkauften, was sie erzählte. Die süße Tasya mit ihrer hinreißenden Figur konnte einem ein X für ein U vormachen.

Sie trug schwarze Arbeitsstiefel, ihr khakifarbener Rucksack stand neben ihr auf dem Boden. Möglich, dass sie sich wegen der staubigen Grabhöhle so angezogen hatte. Oder trug sie die dunklen Tarnfarben aus demselben Grund wie er? Um nicht aufzufallen?

Sie kniete an der Wand hinter dem Bord, auf dem die Schatztruhe gestanden hatte. Reliefs bedeckten den Stein, und sie hielt das Objektiv der Kamera dicht an das Mauerwerk, um jede dieser Strukturen einzufangen.

War das nicht faszinierend? Sie arbeitete exakt an der Wand, die er sich ebenfalls vorknöpfen wollte.

Wieso interessierte sie sich für die Reliefs? Womöglich lagen im Inneren der Gruft weitere Goldschätze verborgen. Oder kostbare Geschmeide.

Was suchte sie da eigentlich?

Im Moment kümmerte es ihn nicht wirklich.

Weil sie allein waren. Jetzt hatte er sie da, wo er sie haben wollte. Weglaufen war nicht drin.

Er baute sich ganz bewusst im Eingang zum Grabschacht auf, blockierte die ersten Sonnenstrahlen, die ins Innere fluteten, die Wand streiften - sie streiften.

Sie wirbelte herum, duckte sich intuitiv und ballte die Fäuste.

»Wieso bist du so nervös?« Er zog den Kopf ein und zwängte sich durch den Höhleneingang. »Schlechtes Gewissen oder so?«

»Rurik. Was willst du denn hier?« Sie sah ihn fest an.

»Meine Jungs meinten, dass du hier bist.«

»Ja. Wie du siehst.« Sie hängte sich die Kamera um den Hals und schraubte hektisch an dem Objektiv herum.

Bingo. Sie hatte ein schlechtes Gewissen.

»Ich wollte unbedingt wissen, was in dem Grab ist«, sagte sie entschuldigend.

»Du bist aber gar nicht im Grab. Stattdessen konzentrierst du dich auf die Wandfresken am Eingang. Das musst du mir mal genauer erklären.«

»Ich arbeite als Fotografin für National Antiquities. Folglich muss ich jeden Winkel des Grabes ablichten.« Ihre schwarzen Haare fächerten sich wild um ihr Gesichtsoval, als hätte sie ihren Bob bloß mit den Fingern zurechtgezupft.

Rurik streckte eine Hand nach ihr aus.

Sie warf impulsiv den Kopf zurück, lehnte sich mit lässig eingeknickter Hüfte an die Wand.

War das eine Einladung? Wollte sie ihm damit demonstrieren, dass sie nichts dagegen hatte, wenn er auf Tuchfühlung ging? Womöglich war heute sein Glückstag.

Er schob ihr eine Strähne hinters Ohr.

Sie nagte an ihrer Unterlippe.

Schlaues Mädchen. Du hast es geschnallt.

Er schob seine Hand in ihren Nacken und zog Tasya an sich.

»Nein.« Sie drohte ihm mit den Fäusten.

»Probier ruhig, mich zu stoppen.« Er grinste sein strahlendes Zahnpastalächeln. »Ich find’s reizvoll, wenn Frauen sich wehren.«

»Wieso? Was willst du mit mir machen? Mich zwingen, dich zu küssen?« In ihrer Stimme schwang der maßlose Zorn einer selbstbestimmten emanzipierten Frau.

»Wetten, ich muss dich zu gar nichts zwingen?« Er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich mach dich so heiß, Baby, dass wir miteinander verschmelzen und du nicht mehr weißt, wer wer ist.«

Sie japste hörbar nach Luft, und Rurik fasste sich hastig wieder.

Er drehte den Kopf, küsste sie auf die Wange. »Aber erst später.« Später, nach einem endlos langen Vorspiel, wenn er sie rumgekriegt und ihr den Himmel versprochen hatte.

Er konnte sie nicht zwingen, ihn zu lieben, oder ihr die Pistole auf die Brust setzen, dass sie bei ihm blieb, aber wenn sie das nächste Mal weglief, dann würde sie an ihn denken.

Seine Augen auf die Wand geheftet, schlug er einen oberlehrerhaften Ton an. Provokation pur. »Auf diesem Relief sehen wir Clovus, wie er ein Geschenk in Empfang nimmt. Allerdings sieht es mir stark danach aus, als wäre es … warte … ja, ziemlich wertlos. Das Ding erinnert mich an einen Schokoriegel!«

Nicht ganz. Genau genommen hatte der Gegenstand die Form und Größe einer Ikone. Allerdings wussten die Künstler des Mittelalters Perspektiven noch nicht realistisch darzustellen, und die Steinmetze, die damals im Norden Schottlands ihr Handwerk ausgeübt hatten, besaßen ohnehin nicht die Kunstfertigkeit der italienischen Meister. Um herauszubekommen, was Clovus da erhalten hatte, würde er die Inschrift entziffern müssen, und der Stein war dermaßen verwittert und bröselig, dass Rurik sich insgeheim auf eine Sisyphusarbeit einstellte.

»Hahaha, und das aus dem Mund eines renommierten Altertumsforschers«, ätzte Tasya. »Damals gab es noch gar keine Schokolade. Außerdem ist der Gegenstand dafür zu dick und zu breit. Verlass dich drauf,  bei Schokoriegeln kenne ich mich aus.« Sie blickte erneut durch den Sucher der Kamera und betätigte den Auslöser.

Tasyas brennendes Interesse an der Gruft war ihm ein Rätsel. Aber was soll’s?, sinnierte er. Er brauchte die Fotos schließlich auch selbst, um die Inschrift und die Fresken in Ruhe inspizieren zu können. »Hast du alles fotografisch dokumentiert?«

»Im Großen und Ganzen, ja. Ein paar Nischen muss ich noch besser ausleuchten.«

»Gut. Keine weiteren tückischen Fallen aufgespürt?«

»Nichts. Es lief wie am Schnürchen. Alles völlig undramatisch.«

»Okay.« Er zog eine Taschenlampe aus dem Futteral an seinem Hosenbein. »Du kennst ja das Sprichwort: Wer sich selbst in Gefahr bringt, kommt darin um«, grinste er anzüglich.

Sie wirbelte ärgerlich zu ihm herum. »Spar dir deine blöden Kommentare.«

»Das war kein blöder Kommentar, sondern die ungeschminkte Wahrheit.« Er stapfte über loses Geröll zu dem aufklaffenden Rechteck in der Mauer und leuchtete mit der Taschenlampe in die Vorkammer.

Der Strahl der Taschenlampe glitt über dicke, unbehauene Felswände. Rurik drängte sich durch die Öffnung, streifte mit dem Kopf die niedrige Decke. Antikes Werkzeug und Tierknochen bedeckten den Boden, an der hinteren Wand stand ein steinerner Altar. Davor lehnte ein halb geöffneter Steinsarkophag.

Tasya war ihm gefolgt. »Worauf tippst du?«

»Auf Relikte aus der Bronzezeit sowie frühe mittelalterliche Artefakte. Das bestätigt meine Vermutungen - das Grab ist schätzungsweise viertausend Jahre alt, und Clovus entsorgte den Leichnam des hier bestatteten Königs kurzerhand in die Vorkammer und belegte es dann selbst mit Beschlag.«

»Dieser Typ kannte keine Skrupel, was?«

»Er hatte keinen Funken Respekt vor der letzten Ruhe der Toten. Ich vermute mal, dass der Sarkophag da die sterblichen Überreste des ersten Bewohners enthält.«

»Ich finde es hier drin unheimlich.« Tasya schauderte unbehaglich. »Wo liegt Clovus bestattet?«

»Die eigentliche Grabkammer ist weiter hinten.« Rurik nickte zu einer Wand aus kunstvoll behauenen Steinquadern.

»Ja, stimmt«, murmelte sie zähneklappernd. »Ich fühle seine Präsenz.«

Er wusste nichts über Tasya. Null. Folglich nutzte er die Gelegenheit und hakte nach. »Was fühlst du? Woher weißt du, dass es Clovus ist? Seit wann hast du diese Fähigkeit, das Böse zu fühlen?«

Obschon er nicht wirklich mit einer Antwort rechnete, sprudelte sie hervor: »Ich fühle es dunkel. Ich weiß nicht genau, ob es Clovus ist, aber wer sollte es sonst sein? Und ich fühlte sie, als ich vier war. Dieses Gefühl hat mich nie ganz verlassen.«

»Sie?« Er war ganz Ohr. »Wer sind sie?«

Statt auf seine Frage einzugehen, drehte sie den Kopf und starrte wie gebannt zum Eingang. Dann flüsterte sie: »Vielleicht ist es nicht Clovus, den ich fühle. Weil … sie hier sind.«

Unvermittelt hörte er es auch, den schweren Akzent, ihren prahlerischen Tonfall.

Die Varinskis. Verdammt und zugenäht. Die Varinskis. Seine gottverfluchten Cousins hatten ihm aufgelauert. Ausgerechnet hier.

Die Varinskis waren darauf trainiert, ihre Feinde aus dem Hinterhalt anzugreifen und kurzen Prozess zu machen. Für gewöhnlich verrichteten sie ihr schmutziges Handwerk ausschließlich für zahlende Kunden.

Dieses Mal bezahlte sie niemand. Sie verfolgten die Wilders, um Rache an ihnen zu nehmen. Sie hatten Jasha, seinen älteren Bruder, aufgespürt. Und jetzt ihn.

Rurik musste sich entscheiden - zwischen seinem Schicksal und einer Frau, die sein Herz höher schlagen ließ und seine Leidenschaft befeuerte.

Mit seinem Tod würden die Hoffnungen seiner Familie wie eine Seifenblase zerplatzen, deshalb würde er kämpfen. Und er musste Tasya aus dem Spiel lassen. Sie durfte nicht sterben, nur weil sie zufällig bei ihm war.

»Versteck dich«, sagte er leise. »Am besten hinter dem Altar.«

Sie blickte auf die Kamera, die sie in der Hand hielt. »Mein Rucksack. Mein Rucksack steht noch im Eingang!«

Blitzschnell schnappte er sich ihren Rucksack und ihre Taschenlampe und drängte sie an die hintere Wand. Gemeinsam duckten sie sich hinter den Altar. Er zog sie schützend hinter sich - und mit einem Mal war sie wie vom Erdboden verschluckt. Verschwunden hinter einem Felsblock, der sich, durch einen geheimen Mechanismus ausgelöst, aus dem Mauerwerk geschoben hatte und eine Öffnung freigab.

Er tastete in die nachtschwarze Dunkelheit.

Sie fasste mit zitternden Fingern seine Hand. »Ich bin hier. Da ist ein Durchgang«, wisperte sie mit zittriger Stimme.

Tatsächlich. Der kühle Luftzug, der ihm entgegenwehte, roch nach frischer Meeresbrise.

Er neigte sich vor, lenkte den Strahl der Taschenlampe in die Finsternis. Und blickte durch diffuses Halbdunkel in eine kleine Felsenkammer und einen Tunnel, der sich durch den Felsen schlängelte. Er schob ihren Rucksack und ihre Taschenlampe in die Öffnung. »Geh. Ich bleibe noch. Ich muss wissen, was sie beratschlagen.«

Er kroch wieder in die Vorkammer und schloss die Geheimöffnung. Kauerte sich vor die Wand und wartete.

Es waren vier Männer - klar, die Varinskis hatten ausschließlich Söhne -, und Rurik realisierte spontan, dass sie ihn nicht hier vermuteten.

Außerdem hatte Boris, der führende Kopf der Varinskis, wohl nicht seine Spitzenleute hergeschickt. Für Topganoven waren sie nämlich reichlich unterbelichtet. Sie waren laut, undiszipliniert und unerfahren, einfältige Rabauken, die sich keinen Pfifferling darum scherten, ob sie belauscht wurden.

Einer, ein raubeiniger Typ um die dreißig, hatte eine große Ledertasche dabei. »Also, was liegt an, Leute?«, blökte er auf Russisch.

»Ja, wieso sind wir überhaupt auf diese kleine Scheißinsel gekommen?« Einer seiner Begleiter inspizierte die  in den Fels gehauene Säule und das Mauerwerk. Er trug einen Cowboyhut und Stiefel und mutete wie ein Kosak an, der unbedingt auf Texaner machen wollte.

Hinter den Altar geduckt, verfolgte Rurik jede ihrer Bewegungen.

Der Anführer war um die vierzig und stand inmitten der Gruft, breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt. »Offenbar hatte einer von den alten Säcken eine Vision. Keine Ahnung, was genau, aber Boris bekam ziemlich Muffensausen.«

»Ich war dabei, als es passierte«, warf der Jüngste von ihnen ein.

Die anderen drei drehten ruckartig die Köpfe zu ihm.

»Warst du nicht.« Der Anführer kaufte ihm das zweifellos nicht ab.

»Doch, war ich wohl«, beteuerte der Junge. »Der verrückte Onkel Iwan, der Blinde mit dem weißen Film über den Augen, rief Boris zu sich, als könnte er ihn plötzlich sehen, packte ihn an der Gurgel, und seine Stimme klang wie … wie …« Er schauderte unwillkürlich. »Sie klang dunkel und dumpf und gespenstisch.«

»Onkel Iwan konnte Boris noch nie leiden«, wandte der Anführer ein. »Er hasst ihn.«

Der Junge zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ja, mag sein.«

»Und, was hatte der Tattergreis zu vermelden?«, wollte einer von den anderen wissen.

»Onkel Iwan erzählte Boris, dass der Pakt mit dem Teufel hinfällig wird, wenn er es nicht schafft, den Typen um die Ecke zu bringen, der dieses Zigeunerflittchen geheiratet …«

»Konstantine«, fiel der Anführer ihm ins Wort.

»Ja genau, Konstantine. Wenn die Varinskis es nicht packen, diesen Konstantine und seine Sippe umzulegen, würden sie zur Lachnummer werden und der Pakt geht den Bach runter. Bei der Story bekam ich echt das kalte Grausen.«

Rurik erging es ebenso. Er hatte die Vision, die seine Mutter geäußert hatte, für einen Wink des Schicksals gehalten. Mit ihrer Prophezeiung sollte die Familie vor drohendem Unheil gewarnt und gleichzeitig dazu angehalten werden, den Pakt mit dem Teufel zu lösen.

Jetzt schien es, als hätte einer der Varinskis eine Vision gehabt, die in die umgekehrte Richtung zielte: Boris sollte Konstantine und seine Familie auslöschen - sonst wäre der Teufelspakt hinfällig.

Mist.

»Und was hat das mit der Insel zu tun?« Der Typ öffnete die mitgebrachte Tasche. Er warf seinen Begleitern jeweils eine kleine runde Metallscheibe zu.

»Onkel Iwan faselte irgendwas von einer Ikone, irgend so ein Heiligenbild, das wir unbedingt aufspüren sollen.« Der Junge fing einen der metallisch glänzenden Zünder auf und befestigte ihn an einer Säule. »Ich tippe mal darauf, dass die Ikone hier irgendwo versteckt ist. Der Einfachheit halber sprengen wir den gesamten Stollen in die Luft.«

Rurik, der angespannt lauschte, begriff, dass seine Killer-Cousins als Bombenlegerteam unterwegs waren.

Kein Wunder, dass es sie nicht kümmerte, ob sie belauscht wurden. Sie würden ohnehin alles in die Luft jagen und womöglich die Ikone vernichten, die einzige  Chance, das Leben seines Vaters zu retten. Grundgütiger, wo steckte Tasya? War sie inzwischen weit genug weg, um eine Explosion zu überleben?

»Du kennst Konstantine doch persönlich, oder, Kaspar?«, fragte der Junge.

»Klar kenn ich den.« Der Anführer nickte.

»Stimmt es, dass er der berühmteste und beste Boss war, den wir jemals hatten, und dass Boris Mordsskrupel vor ihm hatte?« Die drei Handlanger blickten gespannt zu Kaspar hinüber.

»Er war vielleicht nicht der Berühmteste, aber er war clever. Mit allen Wassern gewaschen. Wenn er kämpfte, gewann er - immer. Er hatte grandiose Strategien drauf, und als er am Ruder war, war der Varinski-Clan weltweit tonangebend.« Kaspar spuckte angewidert auf den Boden. »Nicht so wie jetzt.«

Das Team schwieg betreten.

Rurik wagte kaum zu atmen. Die Ikone … und Tasya. Würde er beides verlieren?

Der Junge sagte: »Boris muss schleunigst was unternehmen, sonst ist er geliefert.«

»Hast du das zufällig auch mit belauscht?«, zog Kaspar ihn auf.

»Boris ist zwar mein Vater, aber Vadim ist mein Bruder. Vadim hat meine Loyalität, und ich versichere euch, er wird der nächste Boss.« Der Junge reckte grinsend sein Gesicht in die Sonnenstrahlen, die zaghaft das Dunkel durchbrachen.

Rurik zuckte unwillkürlich zusammen.

Seine Lippen waren kräftig rot durchblutet, seine Gesichtsfarbe rosig gesund, seine Augen schmale, dunkle  Schlitze. Der Kerl sah aus wie geschminkt, aber den Gedanken verwarf Rurik gleich wieder. Der Junge war ein Naturfreak.

»Spinn hier nicht rum«, sagte Kaspar scharf. »Vadim ist noch zu jung.«

Der Junge schob mit einer schlängelnden Bewegung den Hals vor und zischte Kaspar an. Rurik schwante spontan, worin der Kleine sich verwandeln könnte … Seine Pupillen verengten sich zu winzigen schwarzen Punkten, seine jugendlich zarte Haut glänzte wie mit Lack überzogen, und die Fangzähne in seinem blutroten Mund waren lang wie die eines Vampirs … oder einer Klapperschlange.

Kaspar schnippte mit den Fingern. »Hör auf damit! Alek, wir haben jetzt keine Zeit für solchen Mist. Wir müssen hier fertigwerden, bevor jemand das Grab betritt.«

Alek stockte in seinen schlangengleichen Bewegungen.

»Wenn wir erwischt werden, stecken wir verdammt in der Scheiße«, setzte Kaspar hinzu.

»Okay, aber lass meinen Bruder aus dem Spiel, ich warn dich.« Alek widmete sich wieder dem silbrig glänzenden Zeitzünder.

Kaspar kehrte ihm den Rücken zu und wischte sich heimlich den Schweiß von der Stirn.

Rurik konnte es ihm nachfühlen. Die Varinskis verwandelten sich in Raubvögel, Wölfe oder Panter, aber niemals in Schlangen. Nichts, was am Boden kroch und mit Gift tötete. Was war geschehen? Wie hatte es zu dieser Transformation kommen können?

Als Alek sich aufrichtete, rief Kaspar: »Seid ihr fertig? Alle Zeitzünder eingestellt?« Als seine Begleiter zustimmend nickten, fuhr er fort: »Dann nichts wie weg hier.«

Die Varinskis stürmten blitzartig die Rampe hinauf, da sie die Wucht der Explosion kannten. Rurik glitt durch den Felsspalt in den Tunnel - und lief geradewegs in Tasya.

»Und, hast du was Wichtiges herausbekommen?«, flüsterte sie.

»Was zum Henker machst du denn noch hier? Lauf. Los, lauf um dein Leben!« Er schubste sie vorwärts.

Schlaues Mädchen. Sie fragte nicht lange, sondern sprintete in die Dunkelheit.

Er rannte mit ihr, seine Hand in ihren Rücken gestemmt.

Das Licht wurde schwächer, der Tunnel zunehmend enger. Sie liefen durch nacktes Erdreich und Felsgestein … der Salzduft der See trieb Rurik vorwärts.

Dunkelheit umfing sie. Tasya stolperte über Geröll.

Er fing sie noch rechtzeitig auf, bevor sie stürzte. »Bück dich. Die Decke wird zunehmend niedriger. Ich glaube, wir müssen weiterkriechen.« Auf Händen und Knien zwängten sie sich durch den Gang, der sich zusehends verjüngte. Hinter einer Biegung gewahrte er Licht. »Wir haben es gleich geschafft.«

»Es wird immer enger.« Sie zitterte vor Erschöpfung - und vor Panik.

Klaustrophobie. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! »Lass mich vor. Wenn ich durch die Öffnung komme, schaffst du es auch.«

»Jaaa. Okay.« Sie klang ein wenig erleichtert.

Während er sich an ihr vorbeizwängte, keuchte er: »Beeil dich. Das Grab fliegt gleich in die Luft.« Es war mit Sicherheit keine gute Idee, ihre Panik noch zu verstärken, er kannte Tasya jedoch inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie in kritischen Situationen über sich selbst hinauswuchs.

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie krabbelte hektisch weiter.

Sie erreichten die Stelle, wo sich der unterirdische Gang in einer Kurve wand. Dahinter gewahrte er eine schmale Öffnung, durch die helles Sonnenlicht einfiel. Sie robbten zunehmend schneller. Der Tunnel wurde immer enger, mündete in eine enge Spalte, und er kroch auf allen vieren weiter. »Jetzt sind es nur noch wenige Meter, und du hast es geschafft!«

Zunächst war die Vibration wie das Summen eines Bienenschwarms, das zu einem unheilvollen Brummen anschwoll. Sie spürten ein Beben, das den Stollen erschütterte. Der Boden hob sich unvermittelt, und Rurik streckte panisch die Arme aus, bemüht, das Gestein auf der Außenseite zu umklammern.

Tasya schrie.

Unter der heftigen Druckwelle brach der Tunnel ein, begrub sie unter sich.
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Tasya bekam keine Luft mehr. Ein zentnerschweres

Gewicht drückte auf ihre Lungen, schnürte ihr den Atem ab. Es war stickig. Und finster. Sie lag unter Erdreich begraben. Schmeckte körnigen Staub im Mund.

Ihr schlimmster Albtraum war zur bitteren Realität geworden.

Sie war lebendig begraben.

Sie wimmerte hilflos, hatte jegliche Orientierung darüber verloren, wo der Ausgang sich befand.

Irgendein Ding packte sie. Etwas zerrte an ihren Schultern. Sie kämpfte, versuchte angestrengt, sich mit den Fersen vom Boden abzustemmen. Versuchte, sich aus den Erdmassen zu wühlen.

Ihr Kopf traf auf etwas Hartes. Sie fühlte, wie etwas blitzartig an ihr vorbeiglitt. Und packte einen Metallgriff, den sie als eine Art Stemmeisen benutzte. Sie versuchte zu schreien, rang panisch nach Luft.

O Gott. Sie würde sterben. Hier in der Dunkelheit. Sie würde qualvoll in der Dunkelheit ersticken.

Dann war ihr Kopf plötzlich draußen. Draußen, im Freien. Sie sah nichts, denn ihre Lider waren mit Dreck verkrustet. Sie konnte nicht atmen. Mund und Nasenlöcher waren verklebt. Sand und winzige Geröllpartikel rieselten aus ihren Haaren. Gleichwohl spürte sie den Lufthauch und wärmende Sonnenstrahlen.

Irgendetwas zerrte energischer an ihr. Zog sie der  Länge nach aus dem Tunnel, der ihr sicheres Grab gewesen wäre, und bettete sie auf den Boden.

Hektisch rieb sie sich mit den Händen über ihr Gesicht, spuckte Erde und japste wie eine Ertrinkende nach Luft. Ihr Kopf dröhnte.

Sie würde sterben.

»Komm, lass gut sein.« Rurik. Rurik war da. »Ich bin ja bei dir.«

Er bedeckte ihren Mund mit seinem, hauchte ihr seinen Atem ein.

Ihre Lungenflügel füllten sich. Als er den Kopf wegzog, hustete sie. Hustete und hustete, spuckte Erde, schnappte nach Luft, atmete durch die Nase aus … sie lebte. Sie fühlte sich sterbenselend, aber sie lebte.

Als sie zögernd die Lider aufklappte, stellte sie fest, dass sie auf einem schmalen Felsvorsprung lag, auf einer Klippe hoch über dem wild wogenden Ozean.

Rurik saß neben ihr, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Er spähte auf das Meer hinaus. Seine Haare starrten vor Schmutz, genau wie seine Brauen, seine Kleidung. Aus einer Wunde an seiner lehmverklebten Schläfe sickerte ein dünner Blutfaden.

Sie sah mindestens ebenso horrormäßig aus wie er, dachte Tasya. Aber Hauptsache, sie lebte.

Sie lehnte sich mit dem Hinterkopf an den warmen Stein. Die Luft roch himmlisch gut, nach salziger Meeresbrise und würzigen Flechten und Moosen. Die Felsen bohrten sich unangenehm in ihren Rücken, aber was machte das schon? Sie hatte die Explosion überlebt. Ihre Stiefel waren voller Sand, winzige Kiesel gruben sich in ihre Fußsohlen - aber sie lebte.

»Hast du Höhenangst?«, wollte Rurik wissen.

»Nein.« Tief unter ihnen umtoste gischtschäumende Brandung die steilen Klippen. »Ich hab bloß Angst im Dunkeln.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicht zu fassen, dass du auch noch den Rucksack mitgenommen hast.«

Sie blickte an sich hinunter. Während sie vor dem Eingang des Tunnels auf Rurik gewartet hatte, hatte sie sich geistesgegenwärtig den Rucksack auf den Bauch geschnallt und die Tragegurte fest an ihren Körper gezurrt. »Wegen der Kamera«, bekannte sie.

Sie zog den Reißverschluss des Hauptfachs auf, nahm die Nikon heraus und inspizierte sie. Ihr wasserdichter, schmutzabweisender, formstabiler Rucksack hatte die Kamera vor Schlimmerem bewahrt. »Sieht gut aus.«

»Du auch.« Er schmunzelte.

Behutsam, fast zärtlich legte sie ihre geliebte Kamera zurück.

Er zog sein Handy aus der Hosentasche, klappte es auf. Sand rieselte heraus. »Mist.« Das Display war zersplittert.

Er schüttelte das Gerät, drückte auf ein paar Tasten, hielt es ans Ohr. »Scheißtechnik«, wiederholte er. »Das Ding war wohl nicht für Extremsituationen gebaut.« Er schob es wieder in seine Hosentasche. »Hast du eins dabei?«

»In meinem Rucksack«, meinte sie gedehnt. »Ich hab’s ausgeschaltet. Wer ruft mich schon an?«

»Keine Ahnung. Deine Mutter? Dein Vater?«

Sie blickte versunken über den Ozean, der am Horizont als dünne blassgraue Linie mit dem strahlend blauen Himmel verschmolz. »Meine Eltern sind tot.«

»Und dein anderer Lover?«

»Hat anderes zu tun als zu telefonieren«, versetzte sie schlagfertig.

»Willst du mich eifersüchtig machen?«

»Nein.«

»Nein, wieso auch? Du machst dir ja sowieso nichts aus mir.«

Müssen wir das ausgerechnet jetzt diskutieren?, dachte sie, behielt die Frage jedoch für sich. Er konnte es einfach nicht lassen, sie zu provozieren. Und sie wollte diese Konfrontation auf jeden Fall vermeiden. Sie kramte in ihrem Rucksack. »Willst du deine Familie anrufen? Sie machen sich bestimmt große Sorgen, wenn das mit der Explosion in den Nachrichten kommt.«

Er legte seine Hand auf ihre, woraufhin sie ihre Herumwühlerei abbrach. »Sie machen sich keine Sorgen, die nächsten Tage zumindest nicht. Ich lande immer weich. Lass das Telefon ruhig aus.«

Sie ahnte schon warum. Sie deutete zur Spitze der Klippe und fragte: »Sind wir hier überhaupt sicher?«

»Ja. Die Typen hatten keinen Schimmer, dass wir in dem Grab waren. Folglich machen sie sich auch keinen Kopf um uns.«

»Ich wusste, dass die Legende so nicht stimmen kann«, sagte sie und lächelte wie eine zufriedene Katze.

Er schwenkte zu ihr herum. »Welche Legende?«

»Erzähl ich dir, wenn wir von dieser Insel runter sind.«

Seine Augen wurden schmal. Er öffnete den Mund  und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Räusperte sich. »Was hast du da?«, sagte er schließlich.

Sie hätte wetten mögen, dass er sie eigentlich etwas ganz anderes hatte fragen wollen.

Sie blickte auf ihre Hand. Sie hielt ein schmutzverkrustetes, rostiges Metallstück umklammert, etwa zwanzig Zentimeter lang und schmal wie eine Klinge. »Keine Ahnung. Irgend so eine Art Messer. Tauchte wie aus dem Nichts auf, als du mich vorhin rauszogst. Als hätte es mich gesucht, um mir zu helfen.«

»Nimm’s mit. Das schauen wir uns nachher genauer an.«

Sie öffnete das Außenfach ihres Rucksacks - das für die Wasserflasche, die sie nie dabeihatte - und ließ die antike Klinge hineingleiten.

Rurik beobachtete sie, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengekniffen. Er war enttäuscht, das sah sie ihm an. »Diese Klinge ist womöglich das Einzige, was von der Grabung übrig bleibt.«

»Es ist echt jammerschade für dich und deine Arbeit.« Sie legte begütigend ihre Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, wie wichtig dir dieses Grab war.«

Er betrachtete ihre Hand. Senkte seine Augen in ihre. Blicke voller Leidenschaft, wild, glutvoll.

Ihr stockte der Atem. Sie zog automatisch ihre Hand weg.

»Das Grab ist nebensächlich. Hauptsache, du lebst.«

Sie hatte fest darauf spekuliert, dass er sich auf sie stürzen, sie umschlingen und feurig küssen würde. Dass seinen Worten Taten folgten. Aber von wegen. Stattdessen zeigte sich ein ernster, gedankenvoller Ausdruck in  seinem Blick. Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Berufsrisiko. Ich hab schon häufiger in brenzligen Situationen gesteckt.«

»Aber nicht so. Nicht meinetwegen.«

Dieser Mann konnte einen auf die Palme bringen. Andererseits war er wahnsinnig sexy. Sie musste höllisch aufpassen, dass sie seinem umwerfenden Charme nicht erlag. Tasya, wenn du dich auf ihn einlässt und mit Rurik was anfängst, kannst du dir auch gleich einen Strick nehmen und dich erschießen, flüsterte eine hämische kleine Stimme in ihrem Kopf. Folglich sagte sie betont kühl und brüsk: »Nimm dich nicht so wichtig. Ich glaub eher, dass ich diejenige bin, die dich in Gefahr gebracht hat.«

Statt ihr zu widersprechen, lachte er. »Okay, okay, ich nehm alles zurück und behaupte das Gegenteil. Wie dem auch sei, ich werde auch weiterhin mein Möglichstes tun, dass du am Leben bleibst.« Er stand auf und hielt ihr seine Hand hin.

Sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.

Er schlang seinen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich kann die Zukunft nicht vorhersagen, ich weiß bloß, das hier hat eben erst angefangen.«

Seine Augen unter den dichten dunklen, staubverkrusteten Wimpern blickten ruhig, ernst, nachdenklich - und er meinte nicht etwa das Grab oder die Explosion, nein, er sprach von ihnen.

Beängstigend. Rurik war beängstigend, wenn er so war wie jetzt.

Nicht physisch beängstigend. Er würde ihr bestimmt niemals körperlich wehtun, und trotzdem …

Er begehrte sie, und er würde nichts unversucht lassen, sie herumzukriegen. Vielleicht sollte sie ihm schonend beibringen, warum das unmöglich war. Vielleicht sollte sie ihm ihre Vergangenheit beichten und dass es gefährlich war, mit ihr zusammen zu sein. Vielleicht konnte sie ihn sich damit von der Pelle halten.

Rurik schien ihr jedoch nicht der Typ, der sich leicht abwimmeln ließ. Und wenn sie ihm von den Gespenstern aus der Vergangenheit erzählte, die sie quälten? Von wegen, darum wusste er längst. Er wusste, dass die Fassade der knallharten Journalistin bloß aufgesetzt war und sie eigentlich ein furchtsames kleines Mädchen war, das im Dunkeln Angst hatte. Er würde in die tiefen Abgründe ihrer Seele blicken und sie dazu nötigen, sich ihren Erinnerungen und Ängsten zu stellen.

Und dann … Was, wenn er kein Verständnis für ihre Sorgen und Nöte hätte? Wenn er ihr spöttisch lachend zu verstehen geben würde, sie solle endlich erwachsen werden? Und was, wenn er ihre Ängste dazu benutzte, sie zu manipulieren?

Wenn er sie verlassen würde?

Nein, sie hielt ihn besser auf Abstand.

Und wie soll das gehen, Tasya?

Im Moment geht es schlecht, weil er mich an sich schmiegt und mir tief in die Augen schaut, als fände er dort die Antworten auf sämtliche Fragen.

Widerstrebend löste sie sich aus seiner Umarmung. »Wir müssen zurück zu den Reportern und deinem Team. Außerdem muss ich die Fotos auf den Computer laden, die ich gestern und heute gemacht habe, und an meinen Boss bei National Antiquities mailen. Ich  mach drei Kreuze, wenn ich die Aufnahmen losgeworden bin. Immerhin bin ich die Einzige, die deine Grabungen fundiert festgehalten hat, und bei National Antiquities sind die Fotos sicher.«

Rurik stützte sie mit einer Hand, als sie zurückwich. Vielleicht, weil das Felsplateau, auf dem sie standen, nur einen knappen Meter breit war.Vielleicht mochte er sie auch nicht loslassen. »Ich hab die Typen belauscht, die das Grab sprengten. Irgendjemand wollte wohl, dass alles vernichtet wurde, sämtliche Anhaltspunkte, Artefakte und so. Diese Männer scheinen mir zu allem entschlossen, womöglich handelt es sich um irgendwelche durchgeknallten Ökoterroristen. Wir beide sind die einzigen Zeugen ihrer Horroraktion, aber das behalten wir schön für uns. Jedenfalls so lange, bis die Polizei sich einschaltet und wir wissen, woran wir eigentlich sind.«

Da hätte sie es ihm fast gebeichtet. Es wäre grotteneinfach gewesen, den Gesprächsfaden weiterzuspinnen und Rurik zu erklären, wer diese Männer waren und warum sie das Grab in die Luft gesprengt hatten.

Aber dann hätte sie auch einräumen müssen, welche Rolle sie in dem Ganzen spielte und dass sie Rurik und seine geliebte Grabung in Gefahr gebracht hatte.

Tasya blickte nachdenklich über den Rand der Klippe.

Sie fiel steil ins Meer ab.

Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, seufzte die Journalistin heimlich und von dem guten Vorsatz beseelt, ihm irgendwann später alles zu beichten.
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Rurik ließ Tasya, die hinter ihm die Klippe hinaufstieg, keine Sekunde lang aus den Augen.

Sie hatte tatsächlich keine Höhenangst. Sie schien vor nichts Angst zu haben - außer vor der Dunkelheit.

Wieso eigentlich? Er verwarf die Frage gleich wieder, dafür blieb ihm momentan keine Zeit. Sie mussten sich beeilen, schleunigst die Fotos der Wandreliefs archivieren und genauer inspizieren. Womöglich lieferten sie wertvolle Hinweise darauf, wie das Leben und die Seele seines Vaters noch zu retten wären.

»Puh, geschafft.« Rurik zog sich das letzte Stück hoch und erreichte den Gipfel, wo er sich flach auf den Boden fallen ließ. »Wir müssen unbemerkt von der Insel verschwinden. Zum Glück bin ich für sämtliche Eventualitäten gerüstet.«

Tasya hörte unvermittelt auf zu kraxeln und richtete sich vor der atemberaubenden Kulisse der ausgezackten Klippen auf. Ignorierte seine hilfsbereit ausgestreckte Hand und maß ihn völlig perplex. War Rurik Wilder nicht mehr ganz bei Trost oder was?

Er gab ihr keine Gelegenheit nachzufragen. »Ich hab nicht weit weg von hier das nötige Überlebensequipment gebunkert.«

»War mir klar.« Tasya hatte die letzten Meter geschafft und warf sich neben ihn auf den Boden.

Der unterirdische Gang war länger gewesen, als Rurik vermutet hatte. Momentan schützte sie ein Felsvorsprung vor neugierigen Blicken. Ansonsten gab es auf der kahlen, baumlosen Insel wenig Verstecke; sie würden sich in den Dünen verbergen müssen.

Na und? Wenn die Varinskis nach ihnen suchten, würden sie ihn und Tasya bestimmt finden. Das war Fakt. Zudem wusste er um ihren Ruf.

Von klein auf hatte sein Vater ihm beigebracht, dass die Varinskis bloß Ärger machten, und ihn auf den Ernstfall vorbereitet. Konstantine hatte keine Ruhe gegeben. Die Varinskis würden irgendwann auftauchen, hatte er ihm und seinen Geschwistern wieder und wieder eingeschärft. Folglich überraschte es Rurik nicht besonders, dass sie jetzt aufkreuzten; er war bloß verblüfft, dass sie so lange gebraucht hatten, um ihn aufzuspüren.

»Hier findet uns bestimmt niemand.« Tasya tippte auf ihre verdreckte Tarnkleidung, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Jede Menge Sand rieselte von ihrem Kopf auf ihre Schultern. »Zudem sind wir sagenhaft gut getarnt.«

Er staunte über so viel Naivität.

Sie fing seinen Blick auf. »Ist irgendwas? Wieso schaust du mich so an?«

»Komm.« Er zog Tasya von dem Grab weg, drängte zur Eile in der Hoffnung, dass sie die Isle of Roi verlassen könnten, bevor ihr Verschwinden auffiel. Mit einem gecharterten Fischerboot? … Oder mit der Fähre? Das war die große Preisfrage.

»Ich hab eine Idee, wie wir von der Insel verschwinden können.« Sie lief dicht hinter ihm. »Mein Ultralight steht hier auf der Insel.«

»Ein Ultralight?« Er blieb so abrupt stehen, dass sie fast  in ihn hineingelaufen wäre, und schnellte zu ihr herum. »Was meinst du damit, ein Ultralight?«

»Du weißt schon - ein kleines einmotoriges Flugzeug für kurze Distanzen bei niedriger Geschwindigkeit.«

»Ich weiß, was ein Ultraleicht-Flugzeug ist«, versetzte er ärgerlich. »Wieso ist es hier?«

»Ich fliege für mein Leben gern. Und die Gegend ist schön, und der Luftraum ist nicht so beengt.« Sie schlug die Augen nieder.

Weshalb wich sie seinem Blick aus? »Wann hast du es hergeflogen?«

»Als du weg warst.«

»Wann hast du mit der Fliegerei angefangen?«

»Während meines letzten Aufenthalts in den Staaten hab ich Flugstunden genommen.«

Flugstunden. Während ihres letzten Aufenthalts in den Staaten. »Jetzt sofort?«

»Du hast vielleicht Nerven. Je eher, desto besser.«

»Wo steht die Maschine?« Ein Ultralight. Diese blöden Dinger stürzten verdammt oft ab …

»Ich hab das Flugzeug voll unter Kontrolle«, brüllte er und umklammerte den Steuerknüppel.

Ein gewaltiges Bergmassiv türmte sich vor ihnen auf.

Das Geschoss hatte sie fast erreicht.

Er riss die Maschine hoch und zog sie seitwärts.

Sie würden es nicht schaffen.

Sie würden es niemals …

»Die Insel ist überall relativ flach und damit ideal für Start- und Landemanöver.« Sie klang zunehmend entrüstet.

Gut. »Und wieso hast du ein Ultralight nach Schottland geflogen?«

»Soll das ein Verhör werden oder was?«, platzte sie heraus. »Hast du was dagegen? Viele Leute fliegen diese kleinen Maschinen, weil es echt Spaß macht. Du weißt schon, von wegen Hobby und so.«

Ein Hobby. Für sie war Fliegen ein Hobby. »Viele Leute fliegen zum Spaß Ultralights, wenn sie auf dem Festland sind. Aber auf einer Insel im Nordatlantik? Wo die Windströmungen unberechenbar sind und ein ordentlicher Sturm diese Winzlinge in null Komma nichts in den Ozean pusten kann?«

Rurik riss die Maschine hoch und zog sie seitwärts.

Sie würden es nicht schaffen …

Er atmete tief durch, bemüht, die Erinnerungen zu verdrängen. »Du hast also ganz zufällig ein Flugzeug hergebracht? Das glaubst du doch wohl selbst nicht, oder?«

»Okay, okay. Ich gestehe, mir war von Anfang an klar, dass es Ärger geben könnte. Wegen dem Buch, das ich über die Familie Varinski geschrieben habe und speziell über die Varinski-Zwillinge.«

Die Varinskis.

Vergiss das Flugzeug. Vergiss das Ultralight.

Die Varinskis.

Er fühlte sich wie nach dem Tunneleinsturz.Verblüfft, paralysiert, nicht in der Lage, das Ausmaß des Desasters zu begreifen.

»Mach den Mund zu, es zieht«, versetzte sie schnippisch.

Er biss die Kiefer aufeinander. »Ich wüsste gern Genaueres.«

»Meine Verleger planen für mich ein Interview auf GMA, sobald ich irgendeinen Beweis für ihre Legende habe. Nachdem die Typen das Grab hochgejagt haben, das ich zufällig erforschte, bin ich mit meiner Geschichte garantiert auf der Titelseite.«

»Da kannst du Gift drauf nehmen. Okay, das reicht erst mal. Ich bin im Bilde. Später, wenn wir die Insel verlassen haben, kannst du mir alles erzählen.« Er packte sie am Arm und zog sie weiter.

»Wie war das noch mit dem Überlebensequipment, das du auf der Insel versteckt hast? Das war doch wohl auch kein Zufall, oder?«, konterte sie eingeschnappt.

»Mein Vater brachte seinen Kindern bei, Augen und Ohren offenzuhalten, damit wir im Ernstfall früh genug gewarnt sind. Er lehrte uns, mit der Gefahr zu leben.«

»Dein Dad ist wohl so was wie ein Überlebenstaktiker, hm?«

»So könnte man es nennen.«

»Wohnt ihr deshalb in den Bergen von Washington? Ich hab gehört, dort leben viele …« Sie hielt inne und hustete verlegen.

»Spinner? Ich kenne eine ganze Menge.« Er kannte auch einige Varinskis - nur dass die inzwischen Wilder hießen.

Ihr Lapsus schien ihr sichtlich peinlich zu sein.

»Genau genommen sind meine Eltern nach Washington gezogen, um sich von ihren Familien abzusetzen. Ihre Clans waren gegen ihre Heirat, deshalb sind meine Eltern durchgebrannt.« Erzähl Tasya nicht die Wahrheit. Zumindest nicht die ganze.

»Eine Liebesheirat.«

»Klar. Meine Eltern sind der Grund, weshalb ich an die Liebe glaube.«

Tasya schien am liebsten Reißaus nehmen zu wollen.

Ja, Schätzchen, ich kann ganz locker von der Liebe reden, und das jagt dir Mordskomplexe ein - und ich will wissen, wieso. Ich werde den Grund schon noch rauskriegen.

Sie erreichten die Quelle eines Flusses, der die kleine Insel durchfloss. Die frühzeitlichen Bewohner hatten hier ihren Göttern gehuldigt, indem sie Steine um die Quelle aufgeschichtet und einen einzigen Baum gepflanzt hatten. Er war inzwischen morsch, bis auf einen Ast, der sich in der ständigen Brise wiegte, die vom Meer her wehte.

Rurik streifte Stiefel und Utensiliengürtel ab. »Was ist mit deinen Eltern? Ich weiß, sie sind tot, aber war es bei ihnen eine Liebesheirat?«

»Wohl eher nicht. Ich glaube, ihre Ehe wurde arrangiert.« Sie biss sich auf die Lippe.

»Eine arrangierte Ehe? Gibt es so was heutzutage noch?« Er nahm sein defektes Handy aus der Tasche und ließ es in einen seiner Stiefel gleiten.

»Sie stammten nicht aus den USA.«

Tasya schluckte unbehaglich. Sie hätte sich die Zunge abbeißen mögen, dass ihr diese vertrauliche Information herausgerutscht war.

»Liebten sie sich denn?« Rurik ließ nicht locker. Er watete in den Strom.

»Keine Ahnung. Sie sind schon lange tot.« Sie beobachtete ihn stirnrunzelnd.

Er stapfte entschlossen weiter, umwogt von glasklaren kalten Wassermassen. Er befreite sich von dem  Schmutz, der sich in sämtliche Poren eingegraben hatte. Und wusch sich den Geruch ab - damit die Varinski-Feuerteufel ihn nicht so leicht fanden.

Als er aus dem Fluss wieder heraustrat, schüttelte er seinen Kopf wie ein nasser Hund. Wassertropfen spritzten in sämtliche Richtungen.

»Weshalb hast du das gemacht?«, fragte Tasya mit Nachdruck.

Er hob den Kopf. »Die Frage ist nicht, weshalb ich das gemacht habe, sondern wieso du es nicht auch machst.« Er wischte sich das nasse Gesicht, versuchte das Wasser aus seinen Kleidern zu wringen.

Sie blinzelte zum Horizont.

Der Himmel verdunkelte sich zusehends, die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden. Der Wind frischte auf; nicht mehr lange, und ein schottisches Sommergewitter würde die Schönwetterperiode beenden.

Tasya kniete sich hin, hielt eine Hand ins Wasser und zog eine Grimasse wegen der Kälte. Sie schaute abermals zu ihm.

Er zeigte auf sich und grinste. »Picobello sauber.«

Sie zog ihre Stiefel aus und stellte behutsam ihren Rucksack ab. »Also gut, wenn es sein muss.« Sie atmete tief durch und watete in die Fluten.

Sie war genau wie er. Cool, couragiert und kompetent. Während sie sich wie ein gestrandeter Fisch im Wasser aalte, hob er zwei Steinblöcke von dem primitiven Monument und holte seine Überlebensausrüstung heraus.

Tasya war nicht die Einzige, die alles in ihren Rucksack gepackt hatte, um im Ernstfall sogar spielend einen nuklearen Supergau überleben zu können. Ruriks Rucksack enthielt Socken zum Wechseln. Einen Pass, der auf den Namen John Telford ausgestellt war, einen weiteren auf den Namen Cary Gilroy. Taschenlampe und Kompass. Einen Signalspiegel. Zündhölzer in einem wasserdichten Zylinder. Angelleine. Ein Erste-Hilfe-Set. Jodtabletten zur Wasserentkeimung. Hochkonzentrierte Fertignahrung. Eine Isoliermatte. Drei Messer, eine kleine Pistole und Munition, Sonnenbrille, eine Mütze - und einen Rasierapparat.

Er wartete, bis Tasya aus dem Wasser kam. Sie bibberte vor Kälte. »Du siehst gut aus.« Sie hatte sich den gröbsten Schmutz abgewaschen, und ihre helle Haut schimmerte feucht und rosig frisch. Ihr kurz gewelltes, schwarzes Haar kringelte sich in sämtliche Richtungen - und verdammt, er sah ihre Knospen, die sich unter dem nassen T-Shirt abzeichneten.

Musste das ausgerechnet jetzt sein? Er wollte nicht an ihre Brüste denken, an ihre schmale Taille, ihre winzige Klitoris oder wie es sich anfühlte, wenn er in sie eindrang und sie stöhnte und kam …

Sie saßen auf einer schottischen Insel in der Falle. Und würden schleunigst verschwinden müssen, bevor seine Cousins sie aufspürten. Am praktischsten ginge es natürlich mit dem Ultralight, das Tasya aus irgendeinem unerfindlichen Grund hergeflogen hatte.

Er hatte sich fest vorgenommen, nie wieder zu fliegen. Jedenfalls nicht in so einem Ding. Nicht mit dem Wind im Gesicht.

Vorhin waren sie dem Tod gerade noch einmal von  der Schippe gesprungen; als er die Druckwelle gespürt hatte, war er wie gelähmt gewesen. Ein paar grässliche Minuten lang hatte er fest geglaubt, dass ihr letztes Stündlein gekommen wäre und die Varinskis gewonnen hätten.

Aber dann hatte er sich den Weg ins Freie erkämpft, indem er sich wie ein Maulwurf durch den Dreck gebuddelt hatte - wenig später war der verfluchte Tunnel hinter ihm eingestürzt.

Aber er hatte noch einmal zurückkehren müssen. In die stickige Dunkelheit, um Tasya zu retten - oder mit ihr zu sterben.

Er hatte sie ans Licht geholt wie eine Hebamme ein Neugeborenes, und diese Grenzerfahrung schweißte sie zusammen, ob sie wollte oder nicht.

Dieser kleine Dickkopf! Sie wollte es einfach nicht begreifen.

Er lebte jeden Tag mit der schauerlichen Legende und mit der Existenz des Bösen. In der Prophezeiung seiner Mutter hatte sich die Existenz eines gnädigen Gottes offenbart.

Den kalten Hauch des Todes noch in den Kleidern, schwankte er mental zwischen zwei Verlockungen: Er hatte Lust, wie ein Vogel davonzufliegen, und er hatte Lust auf Tasya. Beides brachte sein Blut zum Kochen, obwohl er einen kühlen Kopf brauchte.

Und Tasya bot ihm das eine und enthielt ihm das andere vor.

Sie schnallte einfach gar nichts.

Er warf ihr den Rasierapparat zu. »Rasier mir den Kopf.«

»Ich soll dir den Kopf …?«

»So ändere ich am schnellsten mein Aussehen. Damit die Leute mich nicht wiedererkennen.«

Sie lächelte lasziv und imitierte dabei die verruchte Mae West: »Ich weiß nicht, wie ich es dir flüstern soll, Sonnyboy, aber einen heißen Typen von einem Meter neunzig erkennt man überall wieder.«

Er grinste nicht zurück. »Das Gold in der Ausgrabungsstätte ist eine Sensation. Die Explosion ist eine noch größere Sensation, und die Zeitungsleute sind heiß darauf, diese Storys zu bringen. Unser Verschwinden wird zu Spekulationen führen: Anfangs wird man vermuten, dass wir mausetot in der Grabkammer liegen, und wenn sie unsere Leichen nicht finden, heißt es, dass wir mit unserer Beute auf und davon sind.«

Sie blinzelte verdutzt. »Das tut weh.«

»Ja. Aber es ist die Realität. Also, wenn du dich irgendwo in Sicherheit bringen und deine Fotos bearbeiten willst, dann rasier mir gefälligst eine Glatze.«

Sie wurde ernst. »Jeder wird dich anstarren.«

»Schätzchen, beschissene Angebertypen sehen nun mal besonders tough aus. Und je cooler ich aussehe, umso weniger wird man mich anquatschen oder sich mit mir anlegen.«

»Mmh.« Sie starrte von seinen dunkelbraunen, noch feuchten Haaren auf den Rasierer in ihrer Hand.

In ihrer gemeinsam verbrachten Liebesnacht hatte sie lustvoll sein Haar gestreichelt, die weichen Strähnen durch ihre Finger gleiten lassen.

In ihren Augen las er die Erinnerungen.

Zweifellos widerstrebte es ihr, ihm den Kopf kahl zu  scheren. Nach kurzem Zögern nickte sie unschlüssig und zeigte mit dem Finger auf den Boden.

Er setzte sich im Schneidersitz vor sie hin und biss die Zähne zusammen, während sie mit dem Rasierer behutsam über seine Kopfhaut glitt.

»Hast du für mich auch irgendwelche Veränderungsvorschläge auf Lager?« Der Rasierer war neu und scharf, und da er keinen Rasierschaum dabeihatte, war die Prozedur ein wenig schmerzhaft.

»Du wirst meinen Hut und die Sonnenbrille tragen und deinen Stil ändern, sobald wir andere Klamotten für dich auftreiben können.«

»Denkst du immer so schnell?« Allmählich klappte es besser.

»Das ist Teil meines Trainings.«

»Damit meinst du dein Training bei der Air Force, nicht?«

Aha. Sie hatte über ihn recherchiert. Aber bestimmt nicht über seine Familie. Konstantine hatte ihre Spuren gut verwischt, kein Reporter hätte ihren Background ausleuchten können. »Bei der Air Force hab ich einiges gelernt, ja, aber das meiste hab ich von meinem Vater. Den du selbst als Überlebenstaktiker bezeichnet hast, schon vergessen?«

Sie hob den Rasierer von seiner Kopfhaut. »Machst du dich etwa lustig über mich?«

Er starrte stoisch geradeaus. »Nein.«

»Dein Glück. Ich möchte dich beim Rasieren nämlich nur ungern verletzen.«

Das erste Mal seit seiner Ankunft auf der Insel grinste er halbwegs entspannt. Er war nicht mal zwei Tage  da, sie schlitterten am Rande einer Katastrophe entlang, und sie drohte ihm. Gefahr hin oder her, die junge Dame ließ sich von niemandem etwas gefallen.

Alle Achtung. Er bewunderte diese Frau und begehrte sie mit jeder Pore seines Körpers. »Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Ich hab gutes Heilfleisch.«  Verdammt gutes. Wunden heilten bei ihm im Nu - das war eine der wenigen positiven Begleiterscheinungen des Paktes. »Mal was anderes. Beschreib mir diesen Miniflieger ein bisschen genauer.« Um schleunigst von der Insel wegzukommen, war dieses verdammte Ding vermutlich optimal. Allein hätte er sicher unauffällig verschwinden können, aber zu zweit?

Nein. Was sie sagte, stimmte. Fliegen war die beste und schnellste Lösung.

»Es ist ein Zweisitzer und ein bisschen schwerer als die normalen Ultralights. Ich flieg uns aufs Festland.«

Als er Jedis zerschmetterten, grausig verstümmelten Körper gesehen hatte, hatte er sich fest vorgenommen, nie wieder zu fliegen. Jedi war ein aufgeweckter junger Pilot gewesen, einer der Besten, mit denen er je geflogen war.

Er wähnte sich vor einer schweren Entscheidung.

Na und, was soll’s?, beschwichtigte er sich. Es reizte ihn unheimlich, wieder zu fliegen. Und wenn er die Finger von den Kontrollinstrumenten ließ und nicht wieder begeistert Pilot spielte, dann hielt er sich doch irgendwie an seinen fest gefassten Vorsatz, oder?

»Fertig.« Sie strich ihm die abrasierten Haarbüschel von den Schultern, trat zurück und betrachtete ihr Werk. »Ich hab’s exakt so gemacht, wie du gesagt hast.  Jetzt siehst du aus wie … wie …« Sie suchte nach einer passenden Umschreibung.

»Wie ein Macho mit einem mittelschweren Dachschaden?«

»Äh … jaaa«, meinte sie zähneklappernd, denn der Wind frischte merklich auf.

Aus der Ferne drang das dröhnende Motorengeräusch eines Flugzeugs zu ihnen. Rurik blickte auf; es war ein Wasserflugzeug, beladen mit Reportern und sensationsgierigen Gaffern, vielleicht auch mit Polizisten. Herrje, die Explosion musste sich blitzartig herumgesprochen haben.

»Wir müssen los.« Er zog trockene Socken an, schnallte sich Rucksack und Gürtel um.

Sie folgte seinem Beispiel. »Nach der Landung müssen wir ein Stück laufen, um zu der Autovermietung zu kommen, wo ich einen Wagen …«

»Nein, kommt gar nicht in Frage. Ich kenn da ein Bed-and-Breakfast. Liegt ziemlich abgeschieden. Da bleiben wir heute Nacht.«

»Wenn wir die ganze Nacht durchfahren, könnten wir morgen früh spielend in Aberdeen sein.«

»Tickst du noch ganz sauber? Nachts mitten durch Schottland zu fahren? Über stockdunkle, unbekannte Landstraßen? Womöglich von einem bombastischen Polizeiaufgebot verfolgt, und wenn sie uns schnappen, ballern sie uns entweder ein paar Kugeln durch den Kopf oder sie verhören uns bis zum Umfallen. Nein danke, ohne mich.« Als sie widersprechen wollte, winkte er ab. »Du bringst uns hier von der Insel. Ich sorg dafür, dass wir lebend aus Schottland rauskommen.«

Sie blickte unbehaglich auf seine Hände.

Man sah ihr an, dass sie nicht länger mit ihm zusammen sein mochte als unbedingt nötig. Obwohl sie heimlich einräumen musste, dass er mit seinem Horrorszenario völlig recht hatte.

»Okay, einverstanden. Ich nagel dich darauf fest, Partner«, meinte sie geschäftsmäßig und streckte ihm ihre Hand hin.

Statt zuzudrücken, fasste er ihre Hand, öffnete ihre Finger und betrachtete ihren Handteller. Las in den Linien, die das Schicksal und die Fügung in die weiche, weiße Haut geprägt hatten. »Weißt du, was heute passiert ist?«

»Was denn?« Sie beäugte ihn argwöhnisch.

»Du und ich, wir wurden wiedergeboren von Mutter Erde, mussten uns den Weg aus ihrem Schoß in ein Leben voller Unwägbarkeiten erkämpfen.« Rurik blickte zu ihr hinunter. »Wir beide.«

»Und was heißt das im Klartext?«, gab Tasya schnippisch zurück.

»Keine Ahnung, ich weiß bloß eins: Ein Omen darf man nicht ignorieren.« Er brachte zärtlich ihre Handfläche an seine Lippen und hauchte fedrige Küsse auf die Linie, die unterhalb ihres Daumens verlief. »Ich wette, wir werden ziemlich bald erfahren, was es damit auf sich hat.«
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Tasya wartete, bis sie den Luftraum über dem Meer erreicht hatten, dann rief sie nach hinten: »Du fliegst nicht mehr, oder?«

Rurik blieb stumm. Er saß dicht hinter ihr in seinem engen Sitz, und sie spürte seinen warmen Körper an ihrer Wirbelsäule. Während des Starts war er angespannt und einsilbig gewesen, und ihr fiel spontan ein, was ihre Recherchen über Rurik ergeben hatten: Er hatte nach dem Unfalltod seines Kopiloten seinen Dienst bei der Air Force quittiert.

Das war so ziemlich alles, was sie über seine berufliche Karriere erfahren hatte. Sie hatte die Sache zwangsläufig nicht weiterverfolgt, nachdem sie mit ihren bohrenden Nachforschungen bei der Luftwaffe auf Granit gestoßen war. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, diese Leute misstrauisch zu stimmen oder zu verärgern; als engagierte Journalistin, die pausenlos um die Welt jettete, Krisengebiete besuchte und Fotoreportagen machte, wusste man schließlich nie, ob man nicht irgendwann auf militärische Hilfe angewiesen sein würde.

Offensichtlich litt Rurik jedoch unter einem Trauma, so dass er seitdem kein Flugzeug mehr selbst geflogen hatte.

Der kleine, kompakte Motor brummte laut, gleichwohl übertönte der Fahrtwind den Lärm. Wegen des zusätzlichen Gewichts ließ sich das Ultralight schwerer steuern. Sein Schweigen machte sie halb wahnsinnig.  Um Rurik abzulenken, schwatzte sie munter drauflos. »Mein Fluglehrer meinte, ich hätte echt Talent zum Fliegen. Ich weiß nicht, ob das bloß so dahergesagt war, aber ich genieße es. Ich liebe den Wind in meinen Haaren. Ich liebe dieses himmlische Gefühl von Freiheit.«

Keine Reaktion.

»Wenn ich hier oben in der Luft bin, mag ich gar nicht mehr runter. Ich möchte über den Wolken schweben oder über den höchsten Gipfeln kreisen. Aber das geht natürlich nicht.« Sie giggelte. »Mach ich dich nervös?«

Keine Reaktion.

»Hast du dich auch so gefühlt, wenn du geflogen bist?«

Immer noch keine Reaktion.

Sie hatte keine Ahnung, ob er ein Nickerchen hielt oder ob es ihm vor Panik die Sprache verschlagen hatte. Sobald sie über dem Festland waren und die Windverhältnisse sich etwas stabilisierten, riskierte sie einen Blick nach hinten.

Er hatte die Augen geschlossen.

Aber nicht vor Angst.

Er schlief auch nicht.

Ruriks Gesicht zeigte einen Ausdruck glückseliger Euphorie, genau wie damals, als sie einander eng umschlungen geliebt hatten und er vor Ekstase erschauert war.

Sie blickte abermals nach vorn und rätselte im Stillen, wieso er die Fliegerei an den Nagel gehängt hatte. Wo lagen die wahren Beweggründe? Tasya hätte sich treten mögen, aber die Geschichte interessierte sie brennend.
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Rurik stand unschlüssig auf der Fußmatte in der

Lobby der kleinen Bed-and-Breakfast-Pension. Er war völlig durchweicht, denn in den letzten vier Stunden hatte es wie aus Kannen geschüttet, und es sah nicht so aus, als ließe Mrs. Reddenhurst, die Pensionswirtin, ihn auch nur einen Schritt weiter in die wohlige Wärme ihres gastlichen Hauses vordringen.

Stattdessen stemmte sie die Hände in ihre fülligen Hüften und ließ ihn reden. Zwischendurch wiegte sie immer wieder bedenklich den Kopf.

»Bitte, Madam, meine Frau und ich suchen dringend ein Zimmer.« Er wischte sich das tropfnasse Gesicht mit dem Küchentuch, das sie ihm gnädig hinhielt. »Wir wollten mit dem Fahrrad in die Highlands, um dort unsere Flitterwochen zu verbringen. Wissen Sie, wir haben nämlich beide schottische Vorfahren. Und wir sind glühende Fans von Braveheart. Wir wollten heute Nacht in Cameron Village übernachten, aber dann fing es an zu regnen …«

»Ein wahrer Wolkenbruch.« Mrs. Reddenhurst war groß, stämmig und resolut, mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. »So was passiert einem hier.«

»Ja, das können Sie laut sagen. Wir sind klatschnass, obwohl wir Regensachen anhatten.« Er hob den Saum seines Regencapes und deutete auf die Tarnkleidung aus imprägniertem Nylon. »Wir haben wohl die falsche Abzweigung genommen. Jetzt sind wir durchgefroren, und  ehrlich gesagt, wir sterben halb vor Hunger. Bitte, geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß …«

Die Pension war ideal. Klein, abgeschieden, eine Privatunterkunft für Touristen und so etwas wie ein Geheimtipp.

»Mr. Telford, ich bedaure, aber wir haben kein Zimmer mehr frei.«

»Und im Keller? Oder auf Ihrem Speicher? Ganz egal, irgendwas, wo wir heute Nacht schlafen können. Wir reisen auch morgen ganz früh ab.« Er zeigte nach draußen. »Ich hab Jennifer versprochen, dass ich hier ein Zimmer für uns finde. Bitte. Wir sind frisch verheiratet, und ich möchte nicht, dass sie denkt …« Er wippte unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, sie ist davon überzeugt, dass ich so was wie Superman bin und alles im Griff habe, und ich möchte …« Er fasste Mrs. Reddenhursts von der Hausarbeit rosig aufgeweichte Patschehand und bedachte sie mit einem herzerweichend zerknirschten Augenaufschlag. »Bitte, ich möchte nicht, dass sie mich für einen Versager hält.«

Jetzt hatte er sie. Mrs. Reddenhurst seufzte tief und sagte: »Sie erinnern mich an meinen Mann. Ein unverbesserlicher Chaot mit mehr Haaren als Hirn.« Sie zog ihre Hand weg und wischte sie an ihrer Schürze ab. »Also, wenn Sie unbedingt wollen, kann ich Ihnen den Speicher geben.«

»Geht klar, den nehmen wir.«

»Ich nenn ihn die Honeymoon Suite.«

»Das passt perfekt.«

»Mr. Telford, dass wir uns nicht falsch verstehen. Ich nenn ihn die Honeymoon Suite, weil das Bett so durchgelegen ist, dass Sie beide dauernd zur Mitte rollen werden.«

»Oh. Das nehm ich gern in Kauf«, versetzte er hellauf begeistert.

»Sie müssen das Bad mit mir teilen. Das ist unter der Speichertreppe, die erste Tür links.«

»Hier ist meine Kreditkarte.« Er zog seine Brieftasche aus dem Rucksack. Sobald die Abbuchung auf dem Telford-Konto auftauchte, würde sein Bruder Jasha wissen, dass er lebte und in Sicherheit war. Das war cleverer und sicherer als ein Anruf übers Handy, und seine Familie war informiert.

»Ich kann Ihnen bloß noch Steaks und Eier braten. Lachs und Lammbraten hab ich leider nicht genug für alle Gäste.«

»Steaks und Eier klingt gut.« Allein bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen. »Brauchen Sie meinen Personalausweis?«

»Machen Sie sich keine Mühe. Ich muss in die Küche.« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Sie werden sich hier selbst zurechtfinden müssen.«

»Das schaffen wir schon.«

»Wann kommt denn Ihre Frau?« Mrs. Reddenhurst spähte durch die Eingangstür in den dunstigen Nebel.

»Die kommt nach - ich bin vorgegangen, um schon mal bei Ihnen vorzufühlen. Ich lauf zurück und hol sie.« Er imitierte einen genervten Amerikaner. »Wir haben den ganzen Tag bloß Schafe gesehen, Schafe ohne Ende, und es ist ihr logischerweise ein bisschen unangenehm, dass sie nach den Regengüssen nicht gerade vorzeigbar aussieht. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn sie Sie später begrüßt? Dann kann sie sich nämlich erst mal auf den Speicher zurückziehen, um sich frischzumachen.«

»Kein Problem, ich muss mich ohnehin um das Abendessen kümmern. Bringen Sie sie hoch, und zeigen Sie ihr das Bad.« Zweifellos kam es der gutgläubigen Mrs. Reddenhurst gar nicht in den Sinn, dass er schwindeln könnte.

»Sind die anderen Gäste nicht im Haus?« Er spähte in den langen Gang, der sich hinter ihr erstreckte. Rechts und links standen Türen offen - vermutlich zu den Aufenthaltsräumen, tippte er.

»Ein Paar ist in seinem Zimmer und zieht sich zum Abendessen um. Die anderen sind zum Loch Mac-Ilvernock gefahren. Ihr Amerikaner habt immer so viel Energie!« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.

Rurik und Tasya waren genau im richtigen Moment eingetroffen.

Als er ins Freie schoss, rief sie ihm nach: »Sie müssen in der Küche essen.«

Er winkte ihr, wartete, bis sie die Haustür geschlossen hatte, bevor er zu dem Schuppen im Hof lief, wo Tasya sich untergestellt hatte. Ihre Lippen waren blau angelaufen vor Kälte, und sie rieb sich bibbernd die Arme.

Angesichts der hohen Luftfeuchtigkeit waren ihre Sachen schon während des Fluges klamm geworden, und als sie gelandet waren, hatte Tasya unbehaglich gefröstelt. Sie waren über Wanderwege zu der Pension gelaufen, unterwegs hatte es zu regnen angefangen. Daraufhin hatten sie ihre Regencapes übergestreift, aber während Rurik von der Wanderung warm wurde, hatte Tasya gefroren wie ein Schneider.

Typisch Tasya, hatte sie ihrem Herzen Luft gemacht und sich lautstark beschwert. »Wir hätten die Stadt und das Mietwagenunternehmen locker innerhalb einer Stunde erreichen können und säßen jetzt warm und trocken in einem netten kleinen Auto. Aber nein, stattdessen laufen wir hier durch dieses Mistwetter! Das kommt davon, wenn man sich auf Typen wie dich einlässt!«, hatte sie gefaucht.

»Los, komm, wir können direkt auf unser Zimmer«, rief er leise. »Beeil dich, damit uns keiner sieht.« Als er ihre Hand fasste, wehrte Tasya sich nicht. Dafür war sie viel zu geschafft und durchgefroren.

Sie liefen zum Haus und die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Er entdeckte die Tür zum Speicher, und als er öffnete, pfiff ein kalter Windzug die schmale Treppe herunter. »Die Schotten und ihr zwanghafter Lüftungswahn können einen glatt umbringen«, wetterte er zähneknirschend.

Tasya schauderte. »Ich geh ins Bad, dusche und zieh mich um. Mal sehen, wie ich mein Aussehen verändern kann.« Sie schnappte sich ihren Rucksack und lächelte maliziös. »Wahrscheinlich fällt mir nichts Besseres ein, als mir ebenfalls eine Glatze zu rasieren.«

Es lag ihm auf der Zunge, ihr das vehement zu verbieten. Gleichwohl gewahrte er in ihrem Blick ein spöttisches Funkeln, eine Mischung aus Protest und Provokation, und das belehrte ihn eines Besseren. Folglich erwiderte er milde wie ein unter dem Pantoffel stehender Ehemann: »Wär sicher von Vorteil, wenn du dein Aussehen verändern könntest, aber übertreib nicht, sonst siehst du nachher noch wie eine weltweit gesuchte Terroristin aus.«

Tasya schien geknickt, dass er nicht auf ihre Provokation einging. »Ich hoffe, die Pensionswirtin hat in ihrem Bad Make-up oder irgendwelche Haarpflegeprodukte herumstehen, von denen ich mir heimlich etwas organisieren kann.« Sie ging ins Bad.

»Mmh, das hoff ich auch«, murmelte er. In Anbetracht von Mrs. Reddenhursts zinngrauen Haaren und ihrem dünnlippigen Mund tippte er jedoch eher auf Fehlanzeige.

Tasya hatte mit ihrer hellen, makellosen Haut, den elektrisierend blauen Augen und den tintenschwarzen Haaren einen hohen Wiedererkennungseffekt - und einen hohen Reizfaktor für ihn.

Er lief die Stufen hinauf und schaute sich in dem verwinkelten Dachzimmer um - hätte Tasya in diesem Moment sein versonnenes Grinsen sehen können, wäre sie bestimmt geflohen. Sie hätte nicht eher haltgemacht, bis sie sich vor seinen sexuellen Avancen in Sicherheit wähnte.

Wie lange lag ihre gemeinsame Liebesnacht inzwischen zurück? Seit wie vielen Wochen wurde er jede Nacht wach? Rasend vor Wut, weil sie ihn verlassen hatte, und rasend vor Lust auf sie.

Die heutige Nacht würde er mit ihr in einem B&B verbringen, irgendwo in der Pampa, auf einem zugigen kleinen Speicher, aneinandergekuschelt in einem Doppelbett, auf dem sich dicke Daunendecken plusterten, und mit einer Matratze, die in der Mitte durchhing.

Tasya Hunnicutt steckte ganz schön in der Klemme - und hatte nicht den Hauch einer Ahnung.

 

Irrtum. Tasya wusste genau, dass sie in der Klemme steckte. Sie stand in Mrs. Reddenhursts altertümlichem Bad. An das von feinen Haarrissen durchzogene weiße Porzellanwaschbecken gelehnt, starrte sie im Spiegel in ihre dunkel verschatteten Augen.

Am Morgen hatte Ruriks Vorschlag, in einem B&B zu übernachten, ganz plausibel geklungen. Nachdem sie dem Tod ganz knapp entronnen war. Eine Explosion und einen Höhleneinsturz überlebt hatte. Heute Morgen hatte sie geglaubt, sie käme mit allem klar, selbst mit Rurik und seinen schamlosen Flirtattacken.

Mittlerweile fror sie seit Stunden, ihr knurrte der Magen und sie musste die Rolle der flitternden Braut spielen … von Frankensteins Monster.

Okay, Rurik sah absolut nicht aus wie Frankensteins Monster, trotzdem hatte er das Zeug zu einem Ungeheuer. Als er bei ihrem ersten Mal in sie eingedrungen war, hatte Tasya sich völlig verändert.

Das lag nicht zwangsläufig an seiner monstermäßigen Erektion. In jener Nacht hatte es Tasya weitaus mehr geschockt, wie er auf ihr ängstliches Stöhnen reagiert hatte. Sie hatten sich auf dem Bett gewälzt, beide splitternackt, und jeder andere Typ hätte rücksichtslos weitergemacht. Rurik dagegen hatte ihre Panik gespürt. Er hatte aufgehört, sich Zeit für sie genommen. Er hatte sie zärtlich geküsst, mit den Fingerspitzen ihre Knospen massiert, ihren flachen Bauch gestreichelt, ihre Schenkel … Er wusste um die geheimen Wünsche einer Frau. Als er ihre Klitoris stimuliert hatte … wow, da war sie gekommen, und dann war er in sie eingedrungen und hatte ihr demonstriert, was ein multipler Orgasmus war.

Rurik war ein Womanizer, er bekam vermutlich immer, was er wollte, und er war scharf auf sie. Oh, und, Tasya, vergiss nicht, dass er stocksauer auf dich ist, weil du ihm nachher die kalte Schulter gezeigt hast.

Okay, den Schuh musste sie sich anziehen, aber doch bloß, weil sie zu viel von sich preisgegeben hatte, und das tat Tasya Hunnicutt sonst nie.

Das Schlimme war, dass ihr Adrenalinspiegel in die Höhe schoss, wenn sie Rurik bloß sah. Ihre Hormone spielten verrückt, sie war scharf auf ihn und hätte sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und ihn verführt.

Sie drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Nahm das Handtuch, betupfte sich damit das Gesicht und blinzelte sich im Spiegel an.

Sie sah immer noch zum Gruseln aus.

Weil sie ihm schleunigst die Wahrheit würde beichten müssen.

Nein, nicht die ganze Wahrheit. Die erzählte sie nie. Aber immerhin so viel, um ihm begreiflich zu machen, dass sie für die Explosion verantwortlich war. Wenn er auch nur einen Funken Grips im Hirn hatte, würde er künftig einen Riesenbogen um sie machen.

Sie reckte trotzig ihr Kinn.

Vermutlich war sie tot, bevor das hier alles zu Ende war. Wenn es ihr jedoch glückte, genügend Informationen über diese verdammten Varinskis zusammenzutragen, dann würde die Gerechtigkeit siegen; dann würden Yerik und Fdoror Varinski in Sereminia wegen Mordes und Betruges verurteilt. Wenn sie in diesem Zusammenhang starb, dann mit dem guten Gewissen, dass sie den Varinski-Clan vernichtet und ihr tausendjähriges Terrorregime beendet und sie ihre Rache hatte.

Sie blickte auf ihren Rucksack, der am Boden stand. Ihre Kamera war unversehrt und die Fotos im Memoryspeicher.

Plötzlich wurde sie von einer Woge panischer Hektik erfasst. Könnte sie doch bloß sehen, welche Beweise sie im Einzelnen gesammelt hatte!

Sie spähte zur Tür, überlegte, ob Mrs. Reddenhurst ihr vielleicht den Computer überlassen würde, damit sie die Fotos bearbeiten könnte.

Mist. Mist. Mist. Die bearbeiteten Fotos nutzten ihr gar nichts, wenn sie es nicht schaffte, lebend aus Schottland herauszukommen.

Sie würde sich optisch verändern müssen. Aber wie?

Tasya öffnete Mrs. Reddenhursts Medizinschränkchen und wühlte gefrustet darin herum: Schachteln mit Wattestäbchen, eine Tube Rheumasalbe und eine mit Hämorrhoidencreme, diverse Pinzetten, Handlotionen, Heftpflaster … Es schien, als wären die segensreichen Erfindungen der Kosmetikindustrie spurlos an ihrer Pensionswirtin vorbeigegangen.

Im hintersten Winkel entdeckte Tasya schließlich etwas Brauchbares. Sie inspizierte die zerdrückte Schachtel - das Verfallsdatum war lange abgelaufen - und entschied: Das war ideal. Absolut ideal.

Damit konnte sie ihr Aussehen verändern und sich  Rurik vom Leib halten. Rurik würde ihre Veränderung hassen … sie abgrundtief verwünschen und trotzdem für den Rest ihres Trips damit leben müssen.

 

Rurik stand vor dem altertümlichen Küchenherd, wärmte seine Kehrseite und sah Mrs. Reddenhurst beim Kochen zu.

Auf dem Küchentresen stand ein kleiner Fernseher, aus dem das künstliche Gelächter einer BBC-Comedy-Serie plärrte. Ein Topf blubberte deckelklappernd auf dem Herd. Aus dem Backofen, in dem die Teller angewärmt wurden, stiegen kleine Dampfwolken. Währenddessen erzählte Mrs. Reddenhurst begeistert und ohne Luft zu holen von ihrem geliebten lebensuntüchtigen Ehemann. Es war offensichtlich, dass sie ihn vermisste und dass sein Einkommen fehlte; aus ihren Schilderungen schloss Rurik, dass dies der Grund war, dass sie in ihrem kleinen Haus Gästezimmer vermietete.

Mrs. Reddenhurst erinnerte ihn an seine Mutter - raue Schale, weicher Kern. Obwohl sie beteuerte, dass sie sich für ihre unangemeldeten Gäste nicht aus dem Hemd reißen würde, überließ sie Rurik bereitwillig ihren Computer, damit er sich seine »Urlaubsfotos« anschauen konnte. Sie erbot sich, seine Sachen zu waschen und zu bügeln. Und wollte für ihn und Tasya eine Mitfahrgelegenheit nach Edinburgh organisieren, mit einem der anderen Paare, die in ihrer Pension logierten. Überdies hatte sie ihm die übriggebliebenen Frühstückscroissants aufgebacken, als kleiner Snack für zwischendurch, während er auf Tasya wartete.

Was ein verdammt netter Zug war, denn er hatte Magenknurren, und Tasya verschanzte sich seit über einer Stunde im Bad.

»Junge Damen nehmen sich gern etwas Zeit für ihre Toilette, vor allem, wenn sie einen jungen Mann beeindrucken möchten.« Mrs. Reddenhurst schob ihn beiseite und nahm den Lammbraten aus der Röhre. »Sie werden Augen machen, wenn Ihre Frau wieder aufkreuzt.«

»Das befürchte ich auch«, brummelte er.

War es möglich, dass Tasya in Mrs. Reddenhursts Badezimmer irgendwelchen Blödsinn anstellte? Nein, das glaubte er nicht wirklich.

Die Pensionswirtin blickte von den Servierplatten auf und rief: »Schau einer an, da ist sie ja endlich, die junge Dame!«

Rurik spähte ebenfalls zur Tür - und verdrehte die Augen. Es war die Katastrophe schlechthin.

Irgendwie hatte Tasya Wasserstoffperoxid in die Finger bekommen und damit ihre Haarspitzen weiß gebleicht. Irgendwo musste sie Haargel aufgetrieben und sich damit die schönen Locken geglättet haben. Jetzt standen ihre Haare wie borstige Stacheln vom Kopf ab. Sie sah aus wie eine verkappte Punkerin.

Rurik hätte sie umbringen mögen.

Er trat automatisch einen Schritt vor - und wäre fast mit Mrs. Reddenhurst zusammengestoßen, die um den Küchentisch herumwuselte.

»Ist die Kleine nicht ein bisschen jung für Sie?« Mrs. Reddenhurst sah ihn vernichtend an. »Und das soll Ihre Frau sein? Also, mir war wirklich nicht klar, dass Sie mir eine Minderjährige anschleppen würden, Mr. Telford.«

O Gott. Mit dieser Frisur sah Tasya piepjung aus. Er hätte es Mrs. Reddenhurst wahrhaftig nicht verdenken können, wenn sie ihm Verführung Minderjähriger unterstellte.

Was willst du damit bezwecken?, hätte er seiner Begleiterin am liebsten an den Kopf geschleudert. Warum machst du so etwas?

Er kannte die Antwort bereits. Immerhin hatte er sie darauf gebracht, ihr Aussehen zu verändern. Und da hatte sie dieses Bleichmittel entdeckt und sich vorgenommen, ihm einen kleinen Denkzettel zu verpassen.

Das war ihr verdammt geglückt.

»Ihre Sachen sind ideal für einen gemütlichen Abend.« Mrs. Reddenhurst inspizierte Tasyas bequeme Khakihose, das lässige schwarze T-Shirt und das kurze khakifarbene Jackett und nickte zustimmend. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Bloß nicht so schüchtern.«

»Ich freue mich so, Sie kennen zu lernen, Mrs. Reddenhurst.« Tasya glitt in die Küche und streckte lächelnd eine Hand aus. »Danke, dass Sie uns dieses Zimmer gegeben haben. Hoffentlich machen wir Ihnen nicht zu viele Umstände.«

Rurik war nicht der Einzige, der hier seinen Charme versprühte. Er sah, dass Mrs. Reddenhurst sich geschmeichelt fühlte und strahlte. »I wo, das macht mir überhaupt keine Mühe!«

»Sie haben uns vermutlich das Leben gerettet, nachdem sich mein Mann total verlaufen hatte.« Tasya schlang einen Arm um Ruriks Taille und umarmte ihn mit gespielter Zuneigung.

Rurik erwiderte ihre Umarmung ein bisschen zu  fest und schmiegte sie an sich, woraufhin sie wütend die Zähne zusammenbiss. »Schätzchen, wenn du Mrs. Reddenhurst von unserem Ausflug in ihre schönen Berge erzählst, bekommt hier bestimmt jemand rote Ohren.«

Wie auf Knopfdruck errötete Tasya.

»Voll ins Schwarze getippt.« Er neigte sich zu ihr hinunter und küsste sie lange und hingebungsvoll auf den Mund - in erster Linie, um ihre ärgerliche Retourkutsche zu ersticken. Ihre Haut war warm und noch feucht von der Dusche, und sie duftete blumig frisch, schmiegte sich aphrodisierend in seine Arme. Er löste sich von ihren Lippen, betrachtete ihr Gesicht: die geschlossenen Augen mit den sagenhaft langen Wimpern, die rosig erblühten Lippen, rosig wie ihre Wangen …

Das Läuten einer Klingel zerstörte den Zauber des Augenblicks.

»Schätze, die anderen Gäste wollen ihren Hauptgang. Gut, dass ich die Teller angewärmt habe.« Mrs. Reddenhurst verschwand mit Tellern und Platten in dem kleinen Speisezimmer und ließ sie allein.

Rurik machte Anstalten, Tasya abermals zu küssen.

Sie legte ihm ihre Hand auf den Mund, schob ihn weg. »Lass mich in Frieden. Ich sterbe vor Hunger.«

Sie hatte ihn heute bis aufs Blut gereizt, als wenn er sie bloß so zum Vergnügen mitschleppte! »Für diese Frisur sollte ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen.«

»Du hast ausdrücklich betont, ich solle mein Aussehen verändern«, versetzte sie auf die schnippisch-arrogante Tour.

»Dann sollte ich dir zum Spaß den Hintern versohlen.«

Sie kämpfte mit einem Lachanfall.

Das war etwas, womit er nicht gerechnet hätte. Sie schien ihm eher der Typ Frau, mit dem nicht zu spaßen war. »Denkst du, ich sag das bloß so aus Quatsch?«

Sie giggelte. »Ich denke, du würdest es so oder so bloß zum Spaß machen.«

»Und du fändest es megageil, wetten?« Er lehnte sich vor den Küchenblock und schmiegte ihren Körper provozierend an seinen. »Ich würde dich übers Knie legen, deine Beine spreizen und dich streicheln.«

Prompt verging Tasya das Lachen.

»Du würdest betteln und flehen, dass ich weitermachen soll. In dem atemlos gepressten Tonfall, den du bekommst, wenn du erregt bist.«

In ihre blauen Augen trat ein seltsam verklärter Ausdruck.

»Genau wie damals, in jener Nacht in Edinburgh. Du erinnerst dich doch noch an unsere gemeinsame Nacht, oder?«, meinte er gedehnt.

»Lass mich los.« Sie trommelte mit ihren geballten Fäusten auf seinen Brustkorb ein.

Das nahm er gern in Kauf. »In jener Nacht lernte ich eine ganze Menge darüber, was du magst. Folglich weiß ich, dass ich dich nach der Tracht Prügel hier streicheln kann.« Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und massierte ihren Venushügel. »Dann schiebe ich meinen Finger in dich und stimuliere dich, bis du kommst.«

Tasya wand sich aus seiner Umarmung.

Er ließ sie los und verfolgte sie, als sie zum Küchentisch lief. »Wenn ich den zweiten Finger in dich schiebe, bist du so scharf, dass ich dich festhalten muss, damit du mir nicht vom Schoß fällst.«

»Halt die Klappe!« Sie beobachtete ihn mit gehetztem Blick.

»Wie du willst.« Er setzte sich an den Tisch, legte seine Handflächen flach auf die Tischplatte.

Tasya, die ihn beobachtete, hob ihre Fäuste vor die Brust.

»Na los, lauf doch, Tasya«, zog er sie auf. »Ich krieg dich schon.«

»Den Gefallen tu ich dir nicht.«

»Wetten dass doch? Ich verspreche dir, du tust mir jeden Gefallen, um den ich dich bitte.«

Ein leises Hüsteln ließ die beiden herumschnellen. Ihre Wirtin war zurückgekehrt.

Halb geschockt, halb gespannt erkundigte sich Mrs. Reddenhurst: »Möchten Sie Ihre Steaks und die Eier jetzt gleich oder erst den Salat? Oder soll ich Ihr Abendessen noch ein bisschen warmstellen, während Sie oben Ihre kleine Debatte beenden?«
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Boris Varinski fläzte sich auf dem wuchtigen Polstersofa im Fernsehzimmer der Varinskis in der Ukraine, die Fernbedienung in der Hand, und verfolgte die Nachrichten von CNN auf einem bombastischen Plasmabildschirm. Der Lärm war ohrenbetäubend. Rings um ihn herum klopften sich die Varinskis auf die Schultern und grölten vor Begeisterung.

Ihm war das Lachen vergangen.

Er hatte gelacht; als die Nachricht von der Explosion auf dem schottischen Ausgrabungsgelände kam, hatte er feixend die Glückwünsche seiner Männer entgegengenommen. Endlich hatten sie wieder Respekt vor ihm.

Dann rückten die Reporter damit heraus, dass Rurik Wilder, der Leiter der Ausgrabung, und Tasya Hunnicutt, die Fotografin von National Antiquities, spurlos verschwunden seien. Man vermutete, dass sie bei der Explosion ums Leben gekommen waren. Sobald die Fotos von ihnen eingeblendet wurden, kombinierte Boris spontan, dass die ganze Sache danebengegangen war. Er war jedoch der einzige Varinski, der dies wusste.

Der Mann auf dem Foto war nämlich einer von Konstantines Brut.

Boris hatte einen vollen Tag in Kiew verbracht und sich mit Mykhailo Khmelnytsky kurzgeschlossen, dem renommierten Historiker, der über die Familienikonen der Varinskis recherchiert hatte und ihren möglichen Aufenthaltsort. Boris hatte ihn zur Eile angehalten und, als der Wissenschaftler nicht spurte, seinen Worten Taten folgen lassen. Er hatte ihm eine Fingerspitze abgeschnitten und die kleine Zehe. Quasi als kleiner Vorgeschmack auf schlimmere Gräueltaten. Letztendlich hatte Mykhailo damit herausgerückt, dass eine der Ikonen in dem schottischen Felsengrab liege. Daraufhin hatte Boris sein Kamikazeteam hingeschickt, damit die Jungs das Gelände plattmachten. Kurzzeitig war er sogar überzeugt gewesen, sie hätten ihre Mission erfolgreich beendet und seinen Arsch gerettet.

Da Konstantines Sohn die betreffende Grabung leitete, tippte Boris jedoch schwer darauf, dass der Junge nach derselben verdammten Ikone suchte. Und dafür gab es eine Reihe verflucht guter Gründe.

Dummerweise würde der junge Wilder nicht so schnell den Löffel abgeben, wie die Reporter behaupteten. Und wenn er die Ikone gefunden hatte …

Boris blickte sich vorsichtig um.

Onkel Iwan war mal wieder sturzbetrunken rausgetorkelt und lag jetzt vermutlich irgendwo in dem riesigen, verwahrlosten Haus, wo er seinen Rausch ausschlief. Onkel Iwan trank mehr Wodka, als eine Leber verkraften konnte. Er ertränkte seinen Kummer in Alkohol, weil er der erste Varinski in tausend Jahren war, der erblindet war, und Boris schickte ihm großzügig die Flaschen rüber. Im betrunkenen Zustand war Boris wenigstens vor ihm und diesem Ding sicher, von dem Onkel Iwan besessen war. Dieses Ding, das über die Ikone Bescheid wusste und das sich Onkel Iwans Körper bemächtigte, um Boris zu packen und zu bedrohen.

Im Idealfall würde sein Kamikazeteam Rurik schnell aufspüren, ihn eliminieren und sich die Ikone schnappen. Boris wollte ihnen das Mädchen überlassen. Als Belohnung für ihren Einsatz - das würde der Kleinen eine Lehre sein.

»Gib mir mal einer sein Handy«, blökte Boris. Keine Reaktion.

Er schwang sich auf die Füße. Und stöhnte auf, als der  Schmerz wie Feuer in seiner schlimmen Hüfte brannte. »Gib mir mal einer sein Handy!«, brüllte er lauter und ungehaltener als zuvor.

Abrupt erstarb der Lärm. Die Jungen standen wie angewurzelt und starrten ihn an, und er starrte zurück.

Dumpfbacken! Fünfzig Prozent dieser jungen Generation waren Idioten, die einen schwachköpfig anstarrten und nichts kapierten. Die Jungs hatten den Intelligenzquotienten einer kaukasischen Wanderheuschrecke.

Einige unter ihnen, die Jüngeren, verwandelten sich in listige Räuber - Wiesel oder Schlangen oder Geier. Das waren keine edlen Raubtiere, sondern miese kleine Kreaturen. Räuber, die am Boden krochen, sich anschlichen oder auf stinkendes Aas gingen.

Und da war Vadim, Boris’ Sohn.Vadim war smart, intrigant, hochgewachsen und fast zwanzig. Seitdem er krabbeln konnte, hatte er um die Macht gebuhlt. Dieser kleine Stinkstiefel beäugte Boris wie ein Tiger eine altersschwache Antilope, die bald zusammenbrechen würde. Vadim beobachtete ihn und wartete, in dem felsenfesten Glauben, dass Boris demnächst gestürzt würde und er in seine Fußstapfen treten könnte.

Das war das Problem. Nachdem Konstantine mit seinem Liebchen getürmt war, hatte Boris verflucht schwer ackern müssen, um sich die Anführerschaft über den Varinski-Clan offiziell zu sichern. Inzwischen war er jedoch seit über dreißig Jahren an der Macht. Er hatte damals beschlossen, die Hetzjagd auf Konstantine und seine Zigeunerhexe einzustellen. Er hatte eine neue Ära eingeläutet, mit ausgeklügelten Spionagetechniken, modernen Sprengstoffen und einer echt guten Website, die ihre Ziele dokumentierte.

Das imposante Firmenlogo lautete: Varinski - Wir machen jeden Job und zwar bombensicher.

Boris hatte sich das selbst ausgedacht, und der Slogan sprach für sich. Seit sie Werbung im Internet machten, war ihr Auftragsvolumen sprunghaft in die Höhe geschnellt. Die Varinskis badeten im Gold - echtem Gold. Wenn ein Diktator einen Kontrahenten ausgeschaltet wissen wollte, zahlte er in Goldwährung. Wollte eine Ölgesellschaft einen Ölkrieg anzetteln, zahlte sie in Gold. Und wenn Boris den Diktator und die Ölgesellschaft damit erpresste, dass er sensible Informationen an Dritte weitergeben könnte, zahlten sie ihm eine Menge Gold für sein Schweigen.

Natürlich hatte Boris einen Investmentberater, und der Typ sorgte dafür, dass sein Erspartes gut angelegt war. Er wusste genau, wenn er Mist baute, würde Boris ihn mit bloßen Händen kaltmachen.

Als er die gesamte Familie Varinski endlich auf seinen Kurs eingeschworen hatte, passierte das Unglaubliche.

Einige aus der Sippe wurden krank.

Ein Varinski wurde normalerweise nicht krank.

Ein paar von den alten Knaben starben so um die achtzig.

Die Varinskis lebten meist gesund und munter bis weit über die hundert.

Einige Opfer der Varinskis schlugen zurück; Frauen, die vergewaltigt worden waren, zeigten ihre Peiniger an.

Das brachte ihnen zwar nichts, denn die Varinskis  hatten das ukrainische Rechtsprechungssystem fest in ihrer Hand, trotzdem verbuchte der Clan es als persönliche Schlappe, dass diese Flittchen so wenig Respekt vor ihnen hatten.

Yerik und Fdoror waren gefasst worden und mussten sich wegen Betruges und Mordes vor Gericht verantworten. Das war noch nie da gewesen!

Dieses Mal konnte Boris jedoch nichts machen. Er hatte alles versucht, Druck auf die Regierung ausgeübt, mit Bestechungsgeldern gearbeitet, den Behörden gedroht, er bekam sie jedoch nicht frei.

Die ganze Welt schien sich gegen ihn verschworen zu haben, um Boris das Handwerk zu legen.

»Hier hast du dein Handy, Mann.« Einer seiner Brüder, aus derselben Generation wie er, reichte ihm ein Mobiltelefon.

Boris umklammerte es mit zitternden Fingern und stellte fest, dass er unmöglich im Beisein der anderen telefonieren könnte. Seine Hüfte schmerzte höllisch. Nachher rastete er noch völlig aus. Er vermutete ohnehin, dass die anderen längst gemerkt hatten, wie es gesundheitlich um ihn stand. »Ich geh in mein Büro.«

»Schmeiß mir mal die Fernbedienung rüber, bevor du telefonieren gehst.« Vadim räkelte sich auf der Couch und grinste halb aufsässig, halb spöttisch.

Boris musterte die jungen blauäugigen Spinner, die kritischen Zeitgenossen, wie er einer war, und die alten dementen Säcke. Er warf die Fernbedienung zu Onkel Shaman.

Vadim schnippte mit den Fingern, und Shaman warf sie ihm hin.

Nicht zu fassen, dachte Boris, sein eigener Onkel machte ihn zum Hampelmann! Als wenn das nicht genügte, feixte Shaman provozierend.

»Hey, danke!« Vadim lachte und zappte durch die Programme.

Boris stürzte sich auf ihn.

Vadim rührte sich nicht. Die anderen Jungen stellten sich geschlossen vor ihn, als wären sie gewillt, sich für ihn zu opfern - einige von ihnen waren Boris’ Söhne.

Seine eigenen Söhne! Seine Onkel! Alle hatten sie keinen Funken Loyalität im Leib! Alle durch die Bank!

Der Clanchef erstarrte und schnaubte: »Du bist es nicht wert, dass ich mir wegen dir die Finger dreckig mache.« Er wandte sich zum Gehen - hatte er eine Alternative?

Vadim rief: »Du hinkst ja! Kann ich dir irgendwie helfen? Soll ich dich stützen?«

»Du miese kleine Ratte«, knurrte Boris. Er verließ den Fernsehraum, schwer bemüht, nicht zu humpeln. Im Flur stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab und wartete, bis der Schmerz erträglicher wurde. Dann schleppte er sich durch den dämmrigen Gang in sein Büro.

Seine Hüfte schmerzte. Der blöde Arzt hatte bei ihm eine Arthritis diagnostiziert.

Daraufhin hatte Boris ihn umgelegt. Er brauchte keine Zeugen seiner körperlichen Defekte.

Allerdings konnte er den Schmerz, der Nacht für Nacht, Tag für Tag in ihm wütete und ihn zunehmend irre machte, nicht ausmerzen. Die Krankheit war da und wurde schlimmer.

Er brauchte sein Medikament. Er biss die Zähne zusammen und schlurfte schneller, als plötzlich irgendetwas nach seinem Knöchel schnappte.

Er stolperte. Schwankte. Stürzte auf ein Knie, fing den Sturz mit einer Hand ab und stellte fest, dass er neben Onkel Iwan auf dem Boden kauerte.

Onkel Iwan, dessen Augen wie irisierend blaue Flammen durch das Dunkel leuchteten. Onkel Iwan, der bei Weitem schneller und stärker war als andere Krieger seines Alters. »Ich hab dich gewarnt«, ertönte eine dumpfe, unheimlich anmutende Stimme. Boris gefror das Blut in den Adern.

Das war nicht Onkel Iwan. Das war … dieses Ding … das war der Andere.

»Mich trifft keine Schuld«, wiegelte Boris hektisch ab. »Ich wusste schließlich nicht, dass einer von Konstantines Bastarden die Ausgrabung leitet. Ich wusste nicht …«

Blitzartig glitt Onkel Iwans Hand von Boris’ Knöchel zu seiner Kehle. Die knotigen alten Finger drückten auf Boris’ Luftröhre, schnürten ihm den Atem ab. »Schuld? Wer spricht hier von Schuld? Ich will Resultate sehen.«

Der Druck ließ etwas nach, gerade so viel, dass Boris sich leise gepresst artikulieren konnte. »Schon klar. Ich kümmere mich darum …«

»Ich hab dir befohlen, die Ikonen zu finden.«

»Hab ich ja auch. Ich hab eine gefunden. Bei dem Versuch, sie zu zerstören …«

»Du kannst die Ikonen nicht zerstören. Das kann kein Mensch.«

»Die Explosion …«

»Konnte absolut nichts ausrichten. Kapierst du es nicht?« Die Umklammerung verstärkte sich immer mehr. »Die Mutter des Varinski opferte ihr Leben, um die Madonna zu schützen. Ihr Blut machte die Ikonen unzerstörbar.«

Das Letzte, woran Boris sich später erinnerte, war, dass er den knochigen Altmännerarm umklammerte und bemerkte, dass irgendetwas Onkel Iwan ungeheure Kräfte verlieh …

Als Boris wieder zu Bewusstsein kam, lehnte der andere über ihm und maß ihn mit gnadenlosem Blick, sein Gesicht steinalt und unvorstellbar grausam, brutaler als in den schlimmsten Albträumen des Varinski.

Die gruselige blaue Flamme glomm in Onkel Iwans Pupillen auf, während er flüsterte: »Bring mir die Ikonen. Alle. Und finde die Frauen.«

Boris hätte am liebsten die Lider fest zusammengepresst, traute es sich aber nicht. »Ja.«

»Die Frauen, die die Wilders lieben, haben einen engen Bezug zu den Ikonen. Finde die Frauen. Finde die Ikonen. Finde sie, bring sie mir her.«

»Ja«, stammelte Boris rau.

»Streng dich an, Boris.« Der Atem des alten Mannes roch nach Schwefel. »Entweder hast du Erfolg, oder du wirst in der Hölle schmoren, und das viel, viel früher, als dir lieb ist.«
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Sie hat gehört, was du gesagt hast«, entrüstete sich Tasya. Sie ging verärgert durch den schwach erleuchteten Korridor zu der winzigen Bibliothek. »Mrs. Reddenhurst hat jedes Wort aufgeschnappt!«

»Und sich sichtlich amüsiert.« Rurik folgte Tasya und hielt locker mit ihr Schritt. »Ich wette, wenn sie heute Nacht im Bett liegt, umarmt sie ihr Kopfkissen.«

»Willst du ihr nicht lieber einen batteriebetriebenen Dildo empfehlen?«, fauchte Tasya gereizt.

Daraufhin hatte er bloß gegrinst und mit großem Appetit sein Steak mit Eiern verdrückt.

Tasya ließ nicht locker. »Ich meine, ich bin wirklich nicht prüde …«

»Bloß unerfahren.«

Sie stoppte abrupt. Schnellte herum. Es fehlte nicht viel, und sie wäre mit ihm zusammengeprallt. »Bin ich nicht.«

»Unerfahren und verklemmt.« Er schob sich an ihr vorbei durch den Vorraum, wo Mrs. Reddenhurst mit zwei Gästen vor dem Fernseher saß, und in die verlassene Bibliothek. Mrs. Reddenhursts Computer stand auf dem Schreibtisch. Er schaltete das Gerät ein, inspizierte die Programme und hielt ihr seine Hand hin. »Scheint zu klappen. Wo hast du den Chip?«

Tasya setzte sich auf den Bürostuhl. »Hier.« Sie zog den Chip aus ihrer Jackentasche und schob ihn in das Lesegerät.

Einen kurzen Moment lang argwöhnte sie, Rurik würde sie von ihrem Platz vertreiben, er holte sich jedoch einen Stuhl und setzte sich neben sie. »Und, sind die Bilder noch da?«

Sie lud die Fotos auf den Rechner, holte sie auf den Bildschirm und atmete erleichtert auf. »Puh, sieht ganz danach aus. Ein Glück.«

Obwohl sie hunderte von Fotos von dem Grab, der Schatztruhe und ihrem Inhalt gemacht hatte, zippte sie gezielt die Aufnahmen, die sie heute Morgen geschossen hatte.

Sie stöhnte missmutig auf, als sie die wenigen brauchbaren Fotos von den Wandreliefs inspizierte. Figuren, Symbole und Schrift waren auf dem kleinen Monitor kaum zu erkennen. Die Bildauflösung war nämlich grottenschlecht und sämtliche Details gespenstisch grün verschattet. »Wie klappt es mit deinem Altenglisch?«, wollte sie wissen.

»Nicht besonders, zum Glück wurde diese Inschrift nur wenige Jahre vor der normannischen Invasion gefertigt, folglich kommen wir mit Mittelenglisch weiter. Dabei helfen uns die vielen Bilder. Sie erzählen mit Sicherheit eine Geschichte.« Er deutete auf das erste Foto. »Kannst du das vergrößern?«

Nachdem sie den Ausschnitt vergrößert hatte, betrachteten die beiden die von ihr fotografierte Wandansicht.

Sie deutete auf die Figur, die am linken Bildrand stand. »Clovus ist ein Warlord: Er köpft seine Feinde, bis sie ihm als großer Leichenhaufen zu Füßen liegen, und die anderen Krieger kuschen vor ihm.«

»Das hab ich zweifelsfrei belegen können.« Rurik nickte zustimmend.

»Er schlägt eine Schneise der Verwüstung durch Europa, und der Einzige, der es mit ihm aufnehmen kann, ist dieser Typ da.« Sie deutete auf die Figur mit dem drohend gezogenen Schwert, ein gekröntes Haupt mit nur einem Auge und einem zerschundenen Narbengesicht. »Da fragt man sich doch glatt, wie der König gestrickt war und worin er Clovus den Enthaupter übertraf.«

»Vermutlich glänzte er mit einer geballten Ladung Charme«, schmunzelte Rurik.

Sie holte das nächste Foto auf den Bildschirm und lehnte sich zurück. Das war angenehmer für die Augen, als sich krampfhaft auf das grüne Geflimmer zu fokussieren, stellte sie fest. »Clovus bestieg ein Boot. Folglich gehe ich davon aus, dass er den Kanal überquerte, um nach England zu gelangen.«

Rurik deutete auf eine Inschrift. »Genau das steht da.«

Sie blinzelte in den Monitor. »Im Ernst? Das steht da? Ich hätte mich echt mehr mit Beowulf beschäftigen sollen.«

»Reicht doch, dass ich mich mit dem Kerl rumgeschlagen habe.« Rurik schob ihr eine Hand in den Nacken und massierte mit den Fingern sanft ihre verspannte Muskulatur.

Lass das, brannte es ihr auf den Lippen. Allerdings war seine Massage wohlig entspannend, und sie hatte einen langen Tag hinter sich. Einen verflixt langen, verflixt nervenaufreibenden Tag. »Okay. Demnach richtete Clovus dieses Mal ein Blutbad in England an, bis er eine Begegnung mit diesem …« Tasya vergrößerte den Bildausschnitt. »Er begegnete dem Teufel?« Das wurde ja immer besser.

»Der Pferdefuß. Ein Schwanz. Tatsächlich, das ist der Teufel«, stellte Rurik sachlich fest.

»Da hat Clovus sich zweifelsfrei auf den Falschen eingelassen.« Sie zügelte ihre Begeisterung und lud das nächste Foto. »Der Teufel machte ihm ein sagenhaftes Geschenk.«

»Den Schokoriegel.« Rurik deutete auf das rechteckige Ding, das auf dem Foto gerade den Besitzer wechselte.

»Witz komm raus, du bist umzingelt«, ätzte sie, während sie sich auf seine himmlisch wohltuende Massage konzentrierte. »Mal im Ernst, was meinst du, was es sein könnte?«

»Keine Ahnung.«

»Siehst du die angedeuteten Strahlen, die dieses Ding umgeben? Vermutlich soll das Gold darstellen.«

»Es ist jedenfalls nicht ausgeschlossen.«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Hast du irgendwas?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Du klingst so … na ja … irgendwie ausweichend. Und du siehst aus, als …« Er sah aus, als wüsste er mehr, als er zugeben wollte. In seinem Gesicht spiegelte sich verhaltene Euphorie. »Du bist der Archäologe. Ich bin hier bloß der Laie. Interpretiere ich das, was ich da auf dem Bild sehe, etwa falsch? Los, raus mit der Sprache.«

»Hmmm, also als Laie würde ich genauso tippen wie  du. Aus der Sicht des Fachmanns glaube ich allerdings nicht, dass es Gold ist.« Er deutete auf den Bildschirm, auf das Objekt, das der Teufel Clovus überreichte.

»Worauf tippst du?«

»Ich denke, es ist ein heiliges Objekt.«

»Von wegen Heiligenschein und so?« Mist, das warf ihre sämtlichen Theorien in puncto Varinski-Schatz über den Haufen. »Aber was macht der Teufel mit einem heiligen Objekt?«

»Nichts Gutes jedenfalls.«

»Nein.« Sie tippte nervös mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.

»Jetzt bist du enttäuscht.«

»Das weiß ich noch nicht so richtig.« Sie rief sich die Details aus dem Varinski-Mythos ins Gedächtnis. »Da ist die Sache mit der Ikone …«

»Ikone?« Rurik horchte auf.

»Ach, nichts. Ich dachte bloß … Vergiss es.« Dieses Thema mochte sie momentan wahrhaftig nicht vertiefen. Sie konzentrierte sich erneut auf den Bildschirm. »Igitt! Schau mal. Da hat es Clovus aber schwer erwischt.« Der Steinmetz hatte die diversen Verstümmelungen an Clovus’ Körper in einem Ausschnitt festgehalten und bewies dabei eine geradezu perverse Liebe zum Detail.

»Und er verwünscht das Objekt, was immer es ist, und schickt es dem einäugigen König.« Rurik lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Das wäre natürlich optimal!«

»Optimal?« Tasya konnte ihre Enttäuschung schwerlich verbergen. »Du fändest es optimal, wenn dieses  Schokoriegel-Dingsbums gar nicht in diesem Grab gewesen wäre? Wieso?«

»Weil es sonst mit der Explosion in die Luft geflogen wäre, und wir bräuchten bestimmt zehn Jahre, um den Schutt zu sieben und jede Scherbe zu katalogisieren. Und wer hat schon zehn Jahre Zeit? Falls es bei der Sprengung nicht ohnehin zerstört wurde.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, versetzte sie sarkastisch. »Jetzt müssen wir bloß noch eruieren, wer der einäugige Brutalo war, der im elften Jahrhundert irgendwo in Europa regierte und dem Clovus dieses Dingsda zukommen ließ.«

Enttäuschung hin, Frust her, letztlich reichten Ruriks Kenntnisse des Altenglischen dann doch, um der Inschrift zu entnehmen, dass der einäugige König in der Lorraine gelebt und gewütet hatte, heute eine Provinz am östlichen Rand von Frankreich. Dort würden sie mit der Suche beginnen, entschied er.

Tasya war beeindruckt von seinem Wissen. Und von seiner entspannenden Nackenmassage. Sie fand es himmlisch, dicht neben ihm zu sitzen, mit ihm die Inschriften zu entziffern und ihren nächsten Schritt zu planen. Sie verstanden sich prächtig, zwei Menschen, die viele Gemeinsamkeiten hatten. Fast wie - Freunde.

Freunde, bis auf die Tatsache, dass sie - gelinde gesagt - nicht ganz aufrichtig zu ihm gewesen war. Und da war diese Sexgeschichte, die zwischen ihnen zwar fantastisch klappte, weswegen Tasya ihn jedoch auf einen fernen Planeten wünschte.

Sie liebte ihre Karriere und ihre Unabhängigkeit, aber damit konnte sie Rurik kein bisschen beeindrucken. Rurik Wilder ließ sich von nichts und niemandem beeindrucken und schon gar nicht abschrecken. Er wollte unbedingt eine Beziehung mit ihr - wie die aussehen sollte, wollte Tasya gar nicht wissen. Nein, sie hatte Panik. Sie hatte Panik wegen der Leute, die sie verfolgten. Panik, weil er dabei zu Schaden kommen könnte. Und das wäre ihm gegenüber nicht fair.

Während sie den Chip herausnahm, in ihre Kamera zurücksteckte und die Kamera sorgfältig verstaute, löschte er die Fotos aus dem Speicher von Mrs. Reddenhursts Computer. Tasya schaute ihm zu, ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie hatten einen verdammt guten Job gemacht. Sie waren ein gutes Team.

Er fuhr den Computer herunter, schwenkte spontan zu ihr herum, nahm ihre Hand in seine. Das geschah so blitzartig, dass sie automatisch aufsprang. »So, und jetzt erzählst du mir von dir und den Varinskis.«

Die Stunde der Wahrheit kam eher, als sie vermutet hatte.




12

Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Tasya, die sich nervös mit den Fingern durchs Haar fuhr, fasste in hart gegelte Stacheln. O Schreck, sie hatte auf Biegen und Brechen ihr Aussehen verändern wollen, und das war dabei herausgekommen!

»Erzähl mir alles, von Anfang an.« Rurik zog mit seiner großen Zehe den Stuhl dicht vor sich und tippte energisch darauf.

Widerstrebend setzte sie sich. Immerhin war sie ihm eine Erklärung schuldig. Sie hatte ihn in etwas mit hineingezogen, das mit normalem Menschenverstand nicht zu erklären war. Es war dermaßen bizarr und abwegig, dass er ihr vermutlich kein Wort glauben würde.

Womöglich täuschte sie sich auch gewaltig. Inzwischen war sie nämlich beeindruckt von seiner Weitsicht und Effizienz. Rurik war ein Mann mit vielen Talenten: Er hatte sie aus dem eingestürzten Tunnel gebuddelt, vorsorglich diesen Rucksack mit Überlebensequipment gebunkert, das B&B ausgelotet - alles Aktionen, die sein vorausschauendes, zupackendes Naturell enthüllten. Dieser Mann lebte mit der Gefahr und war für den Ernstfall präpariert.

Und sie hatte ihm diesen zusätzlichen Ärger eingebrockt, überlegte Tasya und neigte sich verschwörerisch zu ihm. »Du weißt, wer die Varinski-Zwillinge sind?«

»Zwei Schwerstkriminelle aus einer legendären russischen - inzwischen ukrainischen - Verbrecherfamilie, die in Sereminia geschnappt wurden, nachdem sie diverse Auftragsmorde erledigt hatten. Die beiden sitzen mittlerweile in Untersuchungshaft und warten auf ihren Prozess.«

»Korrekt. Sie sind zwar nicht die ersten Familienmitglieder, die geschnappt wurden, aber immerhin die ersten, denen es nicht glückte zu ›entkommen‹«, betonte sie, »bevor ihr Prozess beginnt. Die Varinskis lassen sich seit über tausend Jahren als Söldner anwerben, sie begehen brutale Verbrechen und wurden noch in keinem einzigen Fall dafür belangt.« Beflügelt von ihrem Thema, beugte sie sich weiter vor. »Kannst du dir das vorstellen? Seit über tausend Jahren?«

»Unglaublich.« Er lauschte wie paralysiert, sein Blick klebte an ihren Lippen. »Woher weißt du so viel über die Familie?«

»Ich hab über sie recherchiert.«

»Wo?«

»Überall. In Büchern, im Internet. Ich hab sogar Interviews bekommen.« Das war längst nicht alles, den Rest behielt sie jedoch besser für sich. Rurik würde ihre Methoden sowieso nicht gutheißen.

Vermutlich erzählte sie ohnehin zu viel. Sie hätte niemals davon anfangen dürfen. Schon gar nicht bei einem Mann, der die Varinskis ebenso hasste wie sie. Andererseits war sein Grabungsort in die Luft gesprengt worden und sein Lebenswerk mithin ruiniert - Rurik würde sie bestimmt verstehen. »Ich hab die Geschichte der Varinskis dokumentiert, ihre Legende und ihre Verbrechen. Die älteste russische Erwähnung, die ich finden konnte, ist fast achthundert Jahre alt, ein bebildertes Manuskript, in dem von einem wertvollen Schatz die Rede ist, den der erste Konstantine Varinski ›dem Teufel schenkte, um dafür übernatürliche Fähigkeiten zu erlangen‹.«

»Welche übernatürlichen Fähigkeiten sollten das denn sein?«, erkundigte Rurik sich erkennbar genervt.

Tasya nahm ihm das nicht übel. »Ich begreife deine Skepsis - mir fällt es auch schwer zu glauben, dass die Varinskis mit diesem Blödsinn durchkamen. Angeblich sind diese Typen so etwas wie Verwandlungskünstler, sie  können sich in Raubtiere transformieren, wann immer sie wollen. Die Mönche hatten Angst vor ihnen, sie beteuerten, dieser Teufelspakt habe die Varinskis zu Dämonen gemacht. Sämtliche russischen Dokumente, in die ich Einsicht nahm, belegen das Gleiche: Demnach sind sie fantastische Spurenleser und Jäger, weshalb ihnen niemand entkommen kann. Ist das nicht die beste PR, die man sich wünschen kann?«

»Faszinierend.« Rurik lehnte sich zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, sein Gesicht im Halbdunkel nur schemenhaft erkennbar. »Und, wie lautet deine These?«

»Ich entdeckte, dass Konstantine jemanden bezahlte, er gab irgendeinem einflussreichen Typen, vermutlich einem Repräsentanten des Zaren, einen Haufen Geld, damit er unbehelligt in den ukrainischen Steppen sein Unwesen treiben konnte. Nachdem Konstantine dieser Geniestreich geglückt war, machte er sich einen Namen als brutaler Krieger.« Sie mochte nicht davon anfangen, welche Gräueltaten Konstantine verbrochen hatte. Gegen ihn war Clovus jedenfalls ein Waisenkind gewesen. »Er zeugte weitere mordlustige Krieger und seine Nachfahren natürlich auch. Sie hielten die Familientradition aufrecht, verdingten sich als Killer und Verräter oder kämpften als Söldner in irgendwelchen fremden Armeen. Sie heiraten nicht, sie suchen sich irgendwelche Frauen und vergewaltigen sie. Und die Frauen tun im Falle einer Schwangerschaft gut daran, diesen Wüstlingen ihre Babys zu überlassen. Angeblich zeugen die Varinskis nur Söhne...«

»Das kommt hin, schließlich ist wissenschaftlich belegt, dass Männer das Geschlecht vererben«, warf Rurik ein. »Ich meine, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird.«

»Ist mir schon klar, aber bei diesen Typen hab ich schwer den Verdacht, dass sie die kleinen Mädchen kaltherzig aussetzen und hilflos sterben lassen.«

Rurik wollte etwas entgegnen und besann sich eines Besseren.

»Sämtliche Varinskis sind darauf geschult, sich als skrupellose Kämpfer durchzuschlagen.«

»Soll heißen, du glaubst nicht an den übersinnlichen Hokuspokus?«

»Aber bitte.«

»Glaubst du daran oder nicht?«

»Nein. Ich glaube nur das, was ich sehe und schmecke und anfasse.« Sie glaubte ja nicht mal an Gott. Sie hatte den Glauben in jener Nacht eingebüßt, als sie ihre Eltern verlor. »Interessiert es dich, wie ich das mit dem Familienschatz der Varinskis interpretiere?«

»Du meinst dieses wertvolle Dings, das Konstantine dem Teufel überließ?« In Ruriks diffus verschattetem Gesicht sah sie nur das Helle der Augäpfel, mit Pupillen, die sie lebhaft fixierten. »Wieso hat der Teufel es nicht behalten?«

»Dem überlieferten Mythos der Varinskis zufolge zerschlug der Teufel den Schatz in vier Teile und zerstreute die Stücke in sämtliche Winde.«

Rurik schüttelte den Kopf. »Er zerstreute sie in die vier Himmelsrichtungen.«

»Stimmt. Kompliment, du kennst dich bestens aus mit der Materie!« Dafür gab sie ihm mental glatt Extrapunkte. »Der Teufel zerstreute die Teile in die vier Himmelsrichtungen. Die Quellen sind sich uneinig, wie der Schatz ausgesehen haben mag. Die einen tippen auf Gold, die anderen auf Silber. Bisweilen liest man auch, dass es sich um eine heilige Ikone handelt, wie russische Familien sie in ihren Hausschreinen verehren.«

Rurik nickte. Sein Blick streifte vielsagend den Computer.

»Ich dachte mir, wenn das Objekt dermaßen wertvoll ist, muss es aus Gold sein, denn sämtliche Holzschnitte und Zeichnungen ähneln den Fotos von den Felsreliefs. Alle haben diesen angedeuteten Nimbus.« Sie tippte mit dem Finger auf die Jackentasche, in der sie den Chip aufbewahrte. »Daraus schloss ich, dass das Abkommen, das Konstantine traf, irgendwo auf dem Schatz dokumentiert ist.«

»Okay«, meinte Rurik gedehnt. Er runzelte die Stirn. »Trotzdem ist die These verdammt weit hergeholt.«

»Wenn Konstantine Varinski dieser … äh … Schokoriegel so wichtig war und er die Geschichte in die Welt setzte, dass der Teufel dieses Ding in sämtliche Himmelsrichtungen zerstreute - dann ist da doch irgendwas faul.«

»Mal angenommen, dass das, was du sagst, stimmt - und die Legende von den Varinskis ist ein Ammenmärchen, dass sie sich nämlich gar nicht in wilde Bestien verwandeln, sondern den Mythos bloß benutzen, um damit andere Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen … mmmh, das klingt plausibel. Aber was wäre, wenn …«

»Was wäre, wenn sie sich tatsächlich in Raubtiere transformieren?« Sie lachte milde amüsiert.

Unwillkürlich schoss er mit seinem Oberkörper nach vorn, ins Licht. Seine Miene war zu Eis gefroren, als hätte sie ihn mit ihrer Reaktion schwer getroffen. Er atmete tief durch, ließ sich zurücksinken. Tasya fühlte seine Nervosität und Wachsamkeit: wie ein Raubvogel, der darauf lauert, dass die Maus endlich aus ihrem Loch kommt.

»Das Ganze ist eben ein uralter Mythos. Sie sind weder Werwölfe, die bei Vollmond aktiv werden, noch blutsaugende Vampire, die nachts mit ihrem schweren Handicap hadern. Sie können überallhin und zu jeder Zeit, in Menschengestalt oder als Bestien. Das macht sie umso gefährlicher, findest du nicht?« Sie lachte abermals. »Dies zum Thema PR!«

»Unglaublich.« Er schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Was, wenn der Schokoriegel bloß eine russische Familienikone ist? Und dafür hast du die Strapaze auf dich genommen, bist hergeflogen, weil du einen wertvollen Varinski-Schatz in Clovus’ Grab auf der Isle of Roi vermutetest?«

»Aber verstehst du denn nicht? Die Varinskis sind die international erfolgreichen Hightech-Spione und Mörder im Business. Sie haben das Grab in die Luft gejagt.« Sie legte eine Hand auf sein Knie. »Sie versuchen irgendwas zu vertuschen.«

»Folglich bist du überzeugt, dass es Varinskis waren, die das Grab sprengten?« Seine Muskulatur spannte sich unter ihrer Berührung an, wurde bretthart.

»Na logo. Überleg doch mal, es deutet alles darauf hin.« Ihre Hand glitt von seinem Bein. »Du hast selbst behauptet, du glaubst nicht an Zufälle.«

»Dann wollten sie dich wahrscheinlich umbringen. Die Varinskis mögen es nämlich nicht, wenn man in ihren Geheimnissen herumstochert.«

Donnerwetter, Rurik wusste mehr über die Varinskis, als sie ihm zugetraut hatte. »Das ist durchaus möglich.«

»Du nimmst diese Möglichkeit ziemlich gelassen hin.«

Mehrere Antworten schossen ihr durch den Kopf, und sie verwarf alle, da sie zu melodramatisch klangen. »Diese Schatztruhe war eine Riesenenttäuschung. Als du den Boden abgetastet hast und dieses Tableau war nicht da, hätte ich fast geheult.«

»Ich könnte immer noch heulen.« Er wirkte ein wenig niedergeschlagen. »Ich frag ungern nach … aber was machst du eigentlich mit all deinen Informationen?«

»Ich hab ein Buch geschrieben.«

»Du hast ein Buch über die Varinskis geschrieben?« Ruriks Stimme überschlug sich fast.

Sie hob verblüfft ihre Brauen. »Es ist echt gut geworden.«

»Tu mir einen Gefallen. Bleib mir den Beweis schuldig.«

»Mein Verleger meint, es sei gut.«

Hellauf bestürzt hakte er nach: »Du hast schon einen Verleger dafür gefunden?«

»Na hör mal, mein Buch kommt in zwei Monaten auf den Markt. Als Hardcover!« Sie hatte ihr gesamtes schriftstellerisches Können darauf verwendet, Fakten und Fiktion zu einer spannenden Lektüre zu verknüpfen. Sie war stolz auf sich - und dieser Mistkerl wollte ihrer Euphorie einen Dämpfer verpassen. Schande über  dich, Rurik Wilder! »Kennst du dich in der Buchbranche aus?«

»Ich weiß bloß, dass die meisten Bücher floppen. In der Flut der Neuerscheinungen fällt deins vermutlich gar nicht auf.« Er klang vergleichsweise erleichtert.

»Irrtum, die Vorverkaufszahlen sind fabelhaft«, versetzte sie frostig. »Mein Verleger spricht bereits von einem New-York-Times-Bestseller.«

»Wer’s glaubt, wird selig.«

Am liebsten hätte sie ihn zertreten wie einen lästigen kleinen Käfer. »Ich habe meine gesamte Recherche belegt, und wenn ich einem breiten Lesepublikum damit packende, lebendige Einblicke in die Varinski-Geschichte liefern kann, ist die Presse begeistert, und ich bekomme das entsprechende Standing. Voilà. Eine Story über Konstantines Korruptheit ist zwar gut und schön, aber das mit der Ikone würde wie ein Blitz einschlagen. Es geht eben immer und bei allem um Publicity.«

»So, so, um Publicity«, echote er. »Ich hab dich vorhin gebeten, mir alles von Anfang an zu erzählen. Das hast du wohl geflissentlich überhört. Also, wer sind die Varinskis für dich?« Er betonte jedes Wort.

»Wie meinst du das? Willst du wissen, ob ich mit ihnen verwandt bin?« Eine ärgerliche Röte schoss in ihre Wangen. »Ich bin doch nicht mit diesen Monstern verwandt! Und ich hab auch nie mit einem von ihnen geschlafen!«

Er sah betreten weg, ein kurzes Zucken seiner Lider, und dann wieder zu ihr. »Nein, das meine ich nicht. Es gibt eine Menge Ungerechtigkeit auf dieser Welt, Tasya Hunnicutt. Du weißt darum. Du hast genügend gesehen und erlebt. Wieso stürzt du dich ausgerechnet auf diese Geschichte und versuchst, das Böse zu vernichten?«

»Weil ich es für richtig halte.« Lahme Antwort. »Und weil es mein Beruf ist.«

»Nein. Normalerweise tummelst du dich an anderen Schauplätzen. In Entwicklungsländern. Krisengebieten. Diktaturen. Du prangerst Gewalt und Menschenrechtsverletzungen an. Du machst Fotos. Du schreibst Artikel. Und du kannst dich bei deiner Recherchetätigkeit relativ sicher bewegen. Wenn du dir die Varinskis zum Feind machst, ist diese Sicherheit futsch. Und das weißt du auch. Also nochmal, warum ausgerechnet die Varinskis?«

»Ich hab dir bereits gesagt, dass es weltweit Regierungen gibt, die mich für meine Arbeit hassen.« Sie hatte nicht einkalkuliert, dass Rurik ihre Motive anzweifeln könnte und sie einem längeren Verhör unterziehen würde. Die meisten Typen interessierten sich erfahrungsgemäß bloß für gutes Essen, gute Drinks und guten Sex. Wieso musste sie ausgerechnet an Mr. Inquisitionstribunal geraten?

»Du spürst das Böse.« Er beobachtete sie mit unbewegter Miene.

Sie rutschte unbehaglich auf der Stuhlkante herum. Ihr schwante, worauf er hinauswollte.

»Du warst für Clovus und seine Fallen sensibilisiert. Du wusstest, dass sich die Varinskis in dem Grab aufhielten.«

»Sobald sie irgendwo in der Nähe sind, habe ich … ein grässliches Summen in den Ohren und diesen entsetzlichen Flashback, indem ich lodernde Flammen sehe.« Du bist zu dicht dran,Tasya! Du balancierst verdammt nah an der Wahrheit!

»Ist dir so was schon öfter passiert?«

Merkwürdig, aber wenn sie in seiner Nähe war, hatte sie ständig Schmetterlinge im Bauch. Wenn sie ihn anschaute, stockte ihr der Atem.

Sie schaute ihn gern an, denn sie liebte seine goldbraunen Augen, das kantige, gut geschnittene Gesicht, den muskelbepackten Körper. Er sah umwerfend aus - vor allem nackt. Sie mochte seinen Duft, und sie mochte es, wenn er sie streichelte - dieses erotisierende Prickeln, das unter die Haut ging. Der Hauch der Ewigkeit, eingefangen in einem winzigen Augenblick - als wären sie füreinander bestimmt.

»Ist dir so was schon öfter passiert?«, wiederholte er.

Er blieb hartnäckig, ließ sich nicht abwimmeln.

Und sie war nicht willens, darüber zu sprechen - über jene Nacht, damals, vor langer Zeit, über die Flammen am Horizont und wie sie nach ihrer Mami geschrien hatte, weil sie entsetzliche Angst vor den grässlichen Männern gehabt hatte, deren Anwesenheit sie geradezu körperlich gespürt hatte. »Es tut mir aufrichtig leid, Rurik. Ich bin sicher nicht ganz unschuldig daran, dass sie das Grabungsgebiet gesprengt haben, aber ich schwöre dir hoch und heilig, dass ich mit so etwas nie gerechnet hätte.«

»Dann hast du es schon vorher gespürt, stimmt’s?« Er war wie ein Hund, der nach seinem Knochen buddelt. »Und trotzdem beteuerst du steif und fest, dass du nicht an das Übersinnliche glaubst.«

Sie hatte sich bisher moderat zurückgehalten, aber jetzt platzte ihr der Kragen. »Das ist nichts Übersinnliches. Es ist bloß so ein Gefühl!«, schnappte sie.

»Aber ein verdammt nützliches.« Er stand auf.

»Glaubst du an Übersinnliches?«

»Sogar sehr.«

Wollte er sie hochnehmen? Sie hätte es nicht zu sagen vermocht. »Ein Air-Force-Pilot, der an Geister und Gespenster glaubt?«

»Ein Ex-Air-Force-Pilot. Vielleicht sind die Geister und Gespenster der Grund für mein Ausscheiden bei der Luftwaffe.«

Der Typ war ihr ein einziges Rätsel. Sie erhob sich ebenfalls. »Mal ehrlich, was hältst du denn von meiner Mission?«

»Was ich davon halte? Ich schätze mal, die Varinskis bringen dich um.«

»Aber ist es nicht den Versuch wert, dass ich dieses Vermächtnis des Terrors beende?«

»Nein. Zumal ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann.« Bevor sie sich sträuben konnte, riss er sie in seine Arme, presste sie an seinen Körper. Er war hart und heiß, genau wie damals, aber weniger sanft … Er konnte sich nicht länger zügeln, der Wunsch, sie zu küssen, war übermächtig. Und sein Kuss war entfesselt wie ein Wirbelsturm und beglückend wie ein sexueller Höhepunkt. Seine Zunge drängte in ihren Mund, seine Zähne knabberten an ihrer Unterlippe. Er hielt sie mit einer Hand eng an sich geschmiegt, mit der anderen umschloss er ihren Po und massierte ihn so schamlos, dass sie vor Lust erschauerte.

Dann plötzlich ließ er sie los. Ließ sie los und trat zurück. Verließ wortlos das Zimmer.

Sie tastete mit ihren Fingerspitzen über ihre rosig aufgeworfenen Lippen und schloss die Augen. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass irgendjemand sie vermissen könnte, wenn sie sich verlieren würden. Andererseits - Rurik wirkte zwar nach außen hin gelassen, aber eigentlich war er ein sehr leidenschaftlicher Mensch. Er ließ ihr Herz höher schlagen, und sie wollte leben, für ihn.

Eilends stürmte sie den Gang entlang hinter ihm her.

Er stand in dem Durchgang zum Aufenthaltsraum, wo der Fernseher lief, und starrte über die Köpfe von Mrs. Reddenhurst und zwei weiteren Gästen hinweg gebannt auf den Bildschirm.

Tasya trat neben ihn und folgte seinem Blick.

Eine Reporterin stand in strömendem Regen vor dem zerstörten Ausgrabungsareal auf der Isle of Roi. Das Gebiet wurde von Scheinwerfern ausgeleuchtet, hinter der Fernsehmoderatorin gruben Menschen hektisch in den Geröllmassen. Sie sagte eben: »Wir wissen bislang nicht, wer das Grab gesprengt hat. Es gibt natürlich Spekulationen, dass es Terroristen waren, uns ist bislang definitiv bekannt, dass zwei Menschen unter den Trümmern vermisst werden und vermutlich tot sind. Bis ihre Leichen geborgen sind, zählen sie allerdings zwangsläufig zum Kreis der Verdächtigen.«

Wie um ihren Kurzbericht zu unterstreichen, flimmerten Porträtaufnahmen von Rurik und Tasya in Großaufnahme über den Bildschirm.
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Tasya senkte schuldbewusst den Blick und hätte am liebsten Fersengeld gegeben, Rurik hingegen war wild entschlossen, die Probe aufs Exempel machen. Waren sie durch ihre Tarnung hinreichend geschützt? Oder würde man sie sofort wiedererkennen? »Mrs. Reddenhurst, meine Frau und ich gehen jetzt nach oben.«

Mrs. Reddenhurst, die in einem Ohrensessel thronte, drehte sich behäbig zu ihnen. »Kommen Sie, kommen Sie doch noch kurz rein. Ich möchte Ihnen das Paar vorstellen, das sich netterweise bereiterklärt hat, Sie morgen im Auto mitzunehmen.«

Rurik fasste Tasyas Hand und zog sie in das kleine Zimmer. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass wir mit Ihnen fahren können, Mr. und Mrs. Kelly.«

»Serena und Hamlin«, sagte Mr. Kelly und hielt ihm die Hand hin. Er war klein, nicht mehr der Jüngste, mit einem stattlichen Bauch, der sich über seinem Gürtel wölbte, und schlohweißem Bart. Seine Frau passte größen- und gewichtsmäßig zu ihm, beide strahlten um die Wette.

Bei den zweien konnte man glatt den Eindruck gewinnen, dass der Weihnachtsmann und dessen Frau Sommerurlaub in Nordschottland machten.

»Wir sind froh, wenn wir ein bisschen Gesellschaft haben, und natürlich auch, dass Sie sich am Spritgeld beteiligen.« Er legte den Kopf schief. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

Mist.

»Na ja, zumindest Ihr Akzent. Sie sind Amis, nicht?«, setzte er hinzu.

»Wir kommen nämlich aus Kanada«, bemerkte Serena. »Es ist immer wieder schön, Nachbarn zu treffen, wenn man auf Reisen ist.«

Tasya lehnte sich an Rurik, als bräuchte sie seinen Halt.

»Weißt du noch, als wir Fred und Carol zufällig in einem Supermarkt in Florida trafen?«, warf Hamlin ein. »Das war echt verrückt, oder?«

»Fred und Carol Browning wohnen in unserer unmittelbaren Nachbarschaft, unsere Kinder sind zusammen aufgewachsen«, erklärte Serena.

»Das mit Florida war im Februar. Stellen Sie sich das mal vor.« Hamlin schob seine Daumen unter die Hosenträger.

»Tatsächlich«, sagte Tasya matt.

Bevor die Kellys wieder loslegten, sagte Rurik: »Mrs. Reddenhurst, wir möchten uns bei Ihnen bedanken, dass Sie uns Ihren Computer zur Verfügung gestellt haben. Und selbstverständlich auch für das Zimmer.«

»Ja, nochmals vielen Dank.« Tasya fasste ihre Hand.

»Keine Ursache. Sie sind mir immer willkommen. Beide.« Mrs. Reddenhurst wirkte erkennbar geschmeichelt. »Sie gehen jetzt nach oben?«

»Und ob die beiden jetzt nach oben gehen!«, posaunte Hamlin herzerfrischend fröhlich. »Schließlich sind sie jung verheiratet!«

Serena stimmte in sein Lachen ein. »Morgen auf der Fahrt haben wir sicher viel zu erzählen.«

Auweia, die Fahrt nach Edinburgh war verdammt lang …

Rurik schob Tasya in den Flur und die Stufen hinauf.

»Die drei haben uns auf den Fahndungsfotos im Fernsehen nicht wiedererkannt«, murmelte sie gedämpft.

»Dann haben wir noch eine Chance, es unerkannt bis nach Frankreich zu schaffen.« Er ging dicht hinter ihr, während sie die Treppe zum zweiten Stock hinaufstieg.

Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Du musst mich nicht mitnehmen, wenn du nach Frankreich willst.«

»Glaub mir, das weiß ich.«

»Nein, jetzt mal ganz ohne Quatsch. Ich bin schließlich die blöde Kuh, die dich in Gefahr gebracht hat.«

Er lachte kurz und erbittert auf. Die Gefahr war immer präsent, sie hatte sich sogar noch verschärft. »Ich hab eine bessere Idee. Wieso versteckst du dich nicht an einem sicheren Ort, während ich in Frankreich nach dem Varinski-Schatz suche?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss den Schatz selbst finden.« Ihre Augen waren groß und blau und ernst.

»Weil das besser für deine PR ist?« Er vermochte seinen Ärger nur schwer zu unterdrücken.

Kaum dachte er an ihren Plan - ein Buch über die Varinskis mit dem Ziel, einen Bestseller zu schreiben -, hätte er sie am liebsten einen Kopf kürzer gemacht. Tasya Hunnicutt, die weit gereiste Enthüllungsjournalistin, bildete sich ein, dass sie es mit dem ältesten, infamsten  Verbrecherkartell auf diesem Globus aufnehmen und diese Bande ausschalten könnte.

Gegen die Varinskis waren die Mafiosi brave Chorknaben, und warum?

Weil der alte Konstantine einen Deal mit dem Teufel geschlossen hatte, und der Fürst der Finsternis machte keine halben Sachen.

Und wenn Tasya wirklich nicht an Dämonen und Transformationen glaubte?

Rurik war der lebende Beweis - und jeden Tag mit den Konsequenzen konfrontiert.

Folglich würden sie gemeinsam nach Frankreich fahren, und wenn sie die Ikone fänden - wollte er sie ihr wegnehmen.

Zumal sie beide der Ikone nachjagten, die das Leben seines Vaters retten konnte und - was noch wichtiger war - seine Seele.

Tasya wäre bestimmt sauer, aber damit würden sie leben müssen, denn Rurik hatte nicht vor, seine Traumfrau jemals wieder herzugeben.

»Du solltest zu deiner Grabung zurückkehren«, meinte sie. »Überlass mir die Suche nach dem Schatz, ganz egal, was dabei herauskommt.«

Seine Stimmung schwankte zwischen glutheißem Zorn und eiskalter Entschlossenheit. Er streifte mit den Fingern ihre Lippen und murmelte: »Vergiss es. Ich lass dich nicht allein fahren.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie senkte hastig den Blick und schniefte: »Verzeih mir, aber ich bin sterbensmüde.«

Sie hielt ihn für einen Goodguy, einen Altruisten, den  Gutmenschen, der ihr die Konfrontation mit den Varinskis ersparen wollte, und diese Naivität machte ihn rasend. »Das bin ich auch. Ich stell mich noch kurz unter die Dusche. Mrs. Reddenhurst wollte dir eins von ihren Nachthemden leihen. Warte nicht auf mich.«

»Nein.« Sie hob die Lider. »Rurik, ich bin untröstlich, dass deine jahrelange Forschungsarbeit zerstört wurde. Und alles bloß meinetwegen.« Sie schluchzte erneut.

Tasya war zweifellos überzeugt, dass er wegen der Explosion vergrätzt war. Wenn sie wüsste!

Sie wartete nicht auf seine Reaktion, sondern sprintete die Stufen hoch.

Er sah ihr nach und meinte weich: »Nimm’s dir nicht so zu Herzen. Das renkt sich schon wieder ein, verlass dich drauf.«

 

Tasya, die total erschöpft in einen tiefen Schlaf gesunken war, wurde von irgendetwas geweckt und blinzelte verwirrt.

Sie war in wohlige Wärme gehüllt - bis auf den einen Fuß, der aus dem Bett heraushing. Er schaute unter der Bettdecke hervor, und ihre Zehen waren eisig.

Aber sonst war alles warm entspannt. Und sie hatte himmlisch schön geträumt wie schon lange nicht mehr.

Von Rurik, der sie behutsam auf den Rücken drehte. Rurik, der ihr das scheußliche XXL-Jerseynachthemd hochstreifte, das die mütterliche Mrs. Reddenhurst ihr ausgeborgt hatte. Rurik, der seine Finger in ihren Slip schob und ihre Klitoris streichelte - der sie langsam stimulierte, der sich Zeit ließ, bis sie sündhaft erregt war.  Die kalte Luft auf dem Speicher wehte ihr ins Gesicht, streifte ihre Lippen - und Rurik kauerte über ihr, ein großer, dunkler, raubtierhafter Schatten in der Morgendämmerung.

In ihrem Traum wünschte sie sich, dass er sie noch intensiver und erotisierender streichelte, mit einer geballten Ladung Sexappeal …

Unwillkürlich stemmte sie ihm ihr Becken entgegen, eine freizügige Einladung, nicht lange zu fackeln und stattdessen in sie einzudringen.

Ein raues Lachen entfuhr seiner Kehle, sein nacktes Bein schob sich zwischen ihre Beine. »O nein, so leicht mache ich es dir diesmal nicht.«

Erschrocken zuckte sie zusammen. »Was?«

Aus dem Tiefschlaf gerissen, kapierte die junge Frau weder, was er sagte, noch, was mit ihr geschah.

Wenn er beschlossen hatte, sie zu ihrem Glück zu zwingen und hemmungslos zu vernaschen - eine Vorstellung, die Tasyas Prinzipien völlig zuwiderlief, zumal sie ihre eigenen Entscheidungen traf -, wieso erregte er sie dann, ging aber nicht bis zum Äußersten? Wieso fiel er nicht mit der Glut seiner angestauten Leidenschaft über sie her?

Himmelherrschaftszeiten, es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass sie Sex miteinander hätten, oder?

Sie murrte leise und unverständlich. Es klang fast, als wollte sie ihn ermutigen.

Ihre Lippen fanden sich, bevor Rurik sich mit fedrigen Küssen über ihre Wange zu ihrem Ohrläppchen vortastete. Er saugte aufreizend daran, verwöhnte mit zarten Liebesbissen die empfindsame Haut.

Sie bäumte sich unter ihm auf.

Er prustete vor Lachen.

Sie hatte keinen Schimmer, was an der Situation so belustigend sein sollte.

Seine Hand streifte ihren nackten Hals, glitt tiefer und tiefer - Tasya kuschelte sich in Mrs. Reddenhursts Nachthemd aus lavendelduftendem Baumwollflanell. Es war an Scheußlichkeit kaum zu überbieten, aber auf dem Speicher war es eiskalt, und die Journalistin fühlte sich darin wie in einem schützenden Kokon.

Ihr Vogelscheuchen-Outfit war wirklich zum Schreien komisch, dachte Rurik. Halbwegs wieder gefasst, schaffte er es, das voluminöse Viermannzelt zu ignorieren, und er hatte auch schon eine Idee, wie er sie davon befreien könnte. Seine Finger drehten spielerisch an den baumwollbezogenen Knöpfchen, ehe er sie nacheinander öffnete. Das Nachthemd war vorn mit vier Knöpfen verschlossen - als sie aufsprangen, rutschten die wallenden Stoffmassen einladend von Tasyas Schultern.

Seine flache Hand glitt unter den weichen Stoff, und die kalte Luft strich wie ein ahnungsvolles Wispern über ihre zarte Haut. Er schob die Revers sanft auseinander, umkreiste Tasyas Brust, wiegte sie in der Mulde seiner Hand. Er hob die weiche Fülle an seine Lippen, umschloss ihre Knospe, saugte, sog sie in seinen Mund, massierte sie mit seiner Zunge.

Von einer Woge brandender Leidenschaft erfasst, versank Tasya leise stöhnend.

Es war so lange her - Wochen -, dass sie ihn gehabt hatte. Nächte, in denen sie sich schlaflos im Bett gewälzt  hatte, getrieben von unerfüllten Sehnsüchten, Nächte voll erotischer Träume, aus denen sie lustvoll erschauernd hochschrak.

Und jetzt war er bei ihr und befeuerte ihre Sinne, bis fast zum Orgasmus, dass sie erbebte von den seligen Wonnen.

Sie hielt den Atem an. Klappte die Lider auf.

Die Sonne würde in ungefähr einer halben Stunde aufgehen. Sie bemerkte, dass Rurik, auf einen Ellbogen aufgestützt, sie beobachtete. Seine breiten Schultern waren nackt, straffe Haut spannte über trainierten Muskeln.

Er war umwerfend, groß, frisch und maskulin. Und sie begehrte ihn.

»Bitte«, flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Schätzchen. Ich will dich exakt an dem Punkt haben, wo du jetzt bist.«

»Wovon redest du?«

»Während unserer gesamten Reise möchte ich, dass du heiß auf mich bist. Glutheiß wie ein Vulkan, der jeden Moment Lava sprüht. Wenn wir nach dem Schatz suchen, sollst du ständig dieses Kribbeln im Bauch spüren, flatternde Schmetterlinge, die dich halb verrückt machen.« Er sprach leise, mit tiefer, sinnlich entrückter Stimme.

»Wenn hier einer verrückt ist, dann du«, versetzte sie mit Nachdruck.

»Irrtum, ich bin besessen.Von dir.« Er neigte sich über sie, so dass sein warmer Atem ihre Schläfe streifte. »Und ich will, dass du von mir besessen bist.«

Er war verrückt.

Und sie nicht minder, denn sie fühlte sich einerseits geschmeichelt von seinen erotischen Fantasien und andererseits total durch den Wind.

»Ich weiß schon auf mich aufzupassen. Selbst ist die Frau.« Sie ließ ihre Hand in einer anzüglichen Geste über ihren Körper gleiten.

Er packte ihre Handgelenke und bog ihr die Arme über den Kopf. »Und ich weiß dich davon abzuhalten.« Sein Knie rieb sich lasziv an ihrem Schenkelansatz, bis sie haarscharf am Rande eines Orgasmus vorbeischrammte.

Währenddessen sträubte sie sich wie eine Wilde gegen seine Umklammerung.

Er hielt sie mühelos fest.

Sie war sportlich in Topform, wand und wälzte sich unter ihm, wendete jeden Selbstverteidigungsgriff an, den sie jemals gelernt hatte, trotzdem hatte sie gegen ihn keine Chance.

Irgendwann kapitulierte sie.

Als sie ärgerlich aufgab und seufzend nach Luft schnappte, küsste er sie.Verwöhnte sie mit langen süßen Küssen, ihre Stirn, ihre Lippen, ihren Hals, ihre Brüste. Seine Zunge schlängelte sich über ihren flachen Bauch, glitt zwischen ihre Schenkel …

Damals, in ihrer ersten gemeinsamen Nacht, hatten sie sich bis zur Erschöpfung geliebt, aber diese Technik hatte er ausgelassen.

Ein verheißungsvolles Prickeln kroch Tasyas Wirbelsäule entlang. Rurik kannte sich hervorragend mit der weiblichen Anatomie aus - er küsste wie ein junger Gott, wusste genau, wie er ihre Libido zu stimulieren  und ihre Erregtheit in winzig kleinen Dosen zu steigern vermochte.

Es überraschte Tasya kein bisschen; er verströmte die maskuline Aura des erfahrenen Verführers, der hielt, was er versprach.

Dann, in dem Augenblick, als ihre Sinne zu schwinden begannen, richtete er sich auf.

Sie vergaß ihren Stolz, versuchte sich an ihn zu klammern, aber er glitt aus dem Bett und stand vor ihr, in seiner ganzen Nacktheit, seine Erektion prall und pulsierend. »Wir müssen los.«

Hatte sie gedacht, er verströme die maskuline Aura des erfahrenen Verführers?

Okay, er war maskulin. Ansonsten war er ein bornierter Scheißtyp.

»Das war nicht fair.« Sie setzte sich auf, warf die Laken zurück in der Hoffnung, der kalte Windzug würde ihrer aufgepeitschten Libido einen Dämpfer verpassen.

Dumm gelaufen für ihre Libido, denn er schlenderte durch den Raum, sammelte seine Sachen zusammen, und sein Knackarsch erinnerte sie an Michelangelos  David. Aber lebensecht. Quasi zum Anfassen.

»Mmmh, mag sein. Vergleichsweise so unfair wie du, die sich heimlich nach einer tollen Liebesnacht davonstiehlt. Ohne ein Wort, als wäre ich irgendein Monster.« Er drehte sich um, sein T-Shirt in der Hand. Das Tattoo, das Tasya schon in jener ersten Nacht fasziniert hatte, schlängelte sich über seinen Arm, über Schulter und Brust bis zu seiner Taille, großflächig und augenfällig.

Er fing ihren Blick auf, und in einer lasziven, irrwitzigen Bewegung eines umgekehrten Striptease hob er  die Arme über den Kopf und streifte sich das T-Shirt über.

Sie schluckte, ihr Mund war plötzlich staubtrocken.

»Würdest du vielleicht die Güte haben, mir zu erklären, warum du vorhin ausgeflippt bist?«, wollte er wissen.

»Ich bin nicht ausgeflippt. Ich hab einfach …« Sie hatte einfach Angst. Höllische Angst davor, dass er der eine war, der ihr etwas bedeutete. Panik, dass er der Mann war, den sie lieben könnte.

Und wenn ihm irgendetwas zustieße …

Aber das durfte sie ihm niemals sagen, oder? Das würde zu viel von einer Seele enthüllen, die von den Narben des Verlusts gezeichnet war. »Mir war immer bewusst, dass ich die Möglichkeit einkalkulieren muss, von den Varinskis geschnappt zu werden. Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert.«

»Das ist nobel. Äußerst nobel.« Es klang nicht so, als meinte er das ernst. »Es war ungeheuer altruistisch von dir, dass du beschlossen hast, mich vor irgendwelchen Schicksalsschlägen zu bewahren, indem du dich morgens heimlich davonstahlst wie eine Primadonna vor lästigen Paparazzi.«

»Irrtum, das bildest du dir bloß ein«, wiegelte sie ab. »So war es nun auch wieder nicht.«

»Dann raus damit. Erzähl mir die ganze ungeschminkte Wahrheit.«

Er glaubte ihr nicht. Wieso glaubte er ihr nicht? »Ich hatte Angst, dir könnte etwas zustoßen«, beteuerte sie hartnäckig.

Mit einem langen Schritt stand er vor dem Bett.

Sie versuchte sich zu ducken, nach der Seite auszuweichen, verlor die Balance, fiel fast aus dem Bett.

Er fing sie auf, presste sie an seinen Körper, küsste sie mit mühsam gezügelter Gier. Als ihr Widerstand brach und sie ihre Arme um seinen Hals schmiegte, drückte er sie zurück auf das Laken.

Als wäre nichts gewesen, schlenderte er wieder zu seiner Kleidung.

Sie schob sich eine Strähne aus ihrer schweißfeuchten Stirn. »Warum tust du das?«

»Weil ich will, dass du mich so dringend brauchst wie die Luft zum Atmen. Dass du nur Augen für mich hast, dass du mich mit allen Sinnen fühlst. Du musst für dich erkennen, dass ich der Einzige bin, der dir höchste Wonnen bescheren kann. Und derjenige, der dich in Freud und Leid begleitet.« Er senkte seinen Blick beschwörend in ihren. »Ich möchte, dass du mir vertraust und dass du mir alles erzählst, die ganze Wahrheit - über Tasya Hunnicutt.«

Lustig, wie er die Aufmerksamkeit auf das Problem mit den Varinskis lenkte.

Das Problem war einen knappen Meter neunzig groß, stand direkt vor ihr und stieg eben in seine Jeans.
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Tasya und Rurik standen in Edinburgh auf dem

Bahnhofsvorplatz und beobachteten, wie Hamlin und Serena Kelly weiterfuhren.

»Das war die längste Autofahrt meines Lebens«, stöhnte der Archäologe.

»Woher willst du das wissen? Du hast doch die meiste Zeit geschlafen.« Tasya dagegen nicht.Tasya war wach geblieben und hatte den Kellys zugehört, die ohne Punkt und Komma von ihrem schönen Haus, ihren supernetten Nachbarn, ihren Reisen und aus ihrem Leben erzählten. Als sie glaubte, platzen zu müssen, wenn die beiden nicht bald mal eine andere Platte auflegten, wechselte Serena tatsächlich das Thema und wies sie freundlich darauf hin, dass die Scheiben im Fond beschlagen seien.

Inzwischen war Rurik fest eingeschlafen und schnarchte, was die Kellys total lustig fanden.Verdammt, was war daran so lustig?, knirschte Tasya im Stillen.

Wenn es aufgehört hätte zu regnen, hätte sie wenigstens die Fenster herunterdrehen können. Bei dem lauten Fahrtwind hätten die Kellys vielleicht die Klappe gehalten. Stattdessen hing der feuchte Nebel wie eine dicke Graupensuppe über den Straßen, und Tasya musste sich wohl oder übel mit ihrer blöden Situation abfinden.

Neben sich einen friedlich schlummernden Rurik, vorn zwei mitteilsame Kanadier, in ihrem Kopf die Erinnerungen an die vergangene Nacht.

Zum Teufel mit Rurik. Seinetwegen schwebte sie wie auf Wolken, hatte ständig Schmetterlinge im Bauch und dauernd Lust. Er hatte es geschafft, sie wieder in einen schwärmerischen Teenie zu verwandeln, der bloß Sex im Kopf hatte. Sex mit ihm.

Eben hielt Rurik ein Taxi an, und sie fragte: »Was machen wir jetzt?«

»Wir fahren zum Hafen. Dort checken wir, wann die Fähre nach Belgien ausläuft.«

»Die Fähre nach …? Aber wir haben Mrs. Reddenhurst und den Kellys erklärt, wir würden den Zug durch die Kanalröhre nehmen.«

»Da haben wir glatt gelogen.« Er hielt ihr höflich die Taxitür auf, damit sie einsteigen konnte, und gab dem Taxifahrer Anweisungen. Dann glitt er zu ihr in den Fond, legte einen Arm um ihre Schultern und murmelte ihr ins Ohr: »Immerhin möglich, dass jemand, den wir gar nicht mögen, auf die Idee kommt, den Leutchen dumme Fragen zu stellen, und je weniger sie wissen, desto besser.«

»Oh.« Sie war von Natur aus der eher vorsichtige Typ; eine Frau, die allein in die entlegensten Orte der Welt reiste, konnte nie vorsichtig genug sein. Dieser Horrortrip erinnerte Tasya jedoch stark an Die Bourne-Identität, nur dass Rurik viel, viel besser aussah als Matt Damon.

Sie spähte aus dem Fenster.

Und nahm den Vergleich augenblicklich zurück. Tasya, du weißt genau, dass Matt Damon derzeit der attraktivste Typ unter der Sonne ist. Klar, einmal abgesehen von Rurik, ätzte ein dünnes Stimmchen in ihrem Kopf. »Meinst du, wir werden verfolgt?«

»Alles ist möglich.« Er presste seinen Finger auf ihre Lippen und deutete mit einem kaum merklichen Kopfnicken zu ihrem Taxifahrer.

Innerhalb einer Viertelstunde hatten sie ihre Tickets für die Fähre organisiert. Das Schiff brauchte achtzehn Stunden für die Überfahrt nach Zeebrugge in Belgien. An Bord befanden sich neben einigen Restaurants auch mehrere Casinos und Spielsalons. Das Einchecken begann erst in zwei Stunden und das Ablegen am frühen Morgen. Folglich blieb ihnen noch genug Zeit, entschied Rurik, sich vorher in einem Secondhandshop nach anderen Klamotten umzuschauen.

Tasya tauschte ihre bequemen Khakisachen gegen ein Outfit im Gruftilook, das total abgefahren aussah.

Später, als sie die Straße hinunterliefen, sah sie kritisch an sich hinunter. Der lange schwarze Baumwollrock schlabberte um ihre Hüften, ihr spitzer Busen wippte unter einem grau verwaschenen T-Shirt, das mit Marilyn Mansons gewöhnungsbedürftigem Konterfei bedruckt war. »Ich dachte, wir wollten so unverdächtig wie möglich aussehen?«

»Nöö.« Rurik trug einen schwarzen, knielangen Ledermantel, grau verwaschene Jeans und einen Troyer mit Reißverschluss. Fehlte bloß noch der Cowboyhut, und er wäre als waschechter Texaner durchgegangen. »Wir wollen die Leute bloß von unserem Gesicht ablenken. Außerdem siehst du mit deiner Punkerfrisur und in dem Outfit wie eine Fünfzehnjährige aus. Das ist gut, für den Fall, dass jemand dich beschreiben muss.«

»Das mit dem Cowboy nimmt dir bestimmt keiner ab«, gab sie zu bedenken.

»Ich wäre schon froh, wenn ich nicht so riesig wirken würde.« Er hielt ihr die Tür zu einem Coffeeshop auf. »Blöderweise lässt sich meine Körpergröße nicht kaschieren.«

Das Lokal war groß, es duftete nach Kaffee und Scones, in jeder Ecke hing ein Fernseher, an der hinteren Wand standen Computer. Rurik trat an den Tresen, bestellte zwei Kaffee und ein Password für die WiFi, bevor er Tasya zu einem freien Computer geleitete.

Er setzte sich neben sie, tastete mit Blicken den Raum ab, bevor er leise sagte: »Schick die Fotos an deinen Boss.«

Eigenartig, ihr Herz trommelte vor Aufregung gegen ihren Rippenbogen, obwohl sie schon hunderte Male Fotos auf den Computer geladen und an Kirk Lebreque bei National Antiquities geschickt hatte. Sie sah im Geiste, wie er die Dateien bekam, die entsprechenden Fotos auswählte und in die Produktion gab. Danach würden sie überall veröffentlicht. Kirk wäre bestimmt froh und erleichtert, endlich ein Lebenszeichen von ihr zu bekommen, denn er mochte sie als Mensch, o ja, aber als Reporterin liebte er sie.

Und Tasya atmete befreit auf, als sie die Last der Verantwortung für die Fotodokumentation los war.

In weniger als fünfzehn Minuten war der Job erledigt, und Tasya steckte ihren Chip wieder in den Rucksack. Sie stieß Rurik leicht mit dem Ellbogen an. »Fertig. Wir können gehen.«

Er reagierte nicht, sondern blieb stocksteif sitzen und starrte auf einen der Fernseher.

Sie vernahm eine ihr bekannte Stimme. Sie drehte  den Kopf in Richtung Bildschirm, und ihre Augen weiteten sich in stummem Entsetzen.

Mrs. Reddenhurst saß schluchzend vor den schwelenden Trümmern ihres B&B und wiederholte immer wieder mit gebrochener Stimme: »Ich weiß nicht, warum sie mir das angetan haben. Diese Männer drangen einfach so bei mir ein und steckten mein Haus in Brand. Ich habe alles verloren. Alles.«

 

Kirk Lebreque inspizierte die Fotos, die er nach und nach auf den Bildschirm holte, und versuchte angestrengt, sich die Details einzuprägen, während er Größen, Materialien, Alter schätzte.

Nach dem letzten Bild speicherte er das Ganze sorgfältig in einem Photoshop-Ordner. Er blieb sitzen, seine Hand ruhte auf der Maus.

Die kalte Mündung eines Revolvers bohrte sich in seinen Nacken. »Na, wird’s bald? Los, nun machen Sie schon.« Die aggressive Stimme hatte einen stark russischen Akzent.

Kirk schluckte. Widerstrebend löschte er die Datei.

»Das reicht nicht.« Die Pistolenmündung bohrte sich schmerzhaft in seinen Nacken. »Löschen Sie sämtliche Programme, die auf dem Computer sind.«

Da platzte Kirk der Kragen. Er schnappte: »Wieso ballern Sie nicht gleich auf den Computer?«

»Wollen Sie mich verscheißern? Glauben Sie, ich bin blöd? Sie arbeiten mit Sicherungskopien. Also müssen Sie das Gerät komplett plattmachen.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Möglich, dass ich später aus Spaß ein bisschen darauf herumballere.«

»Aber … aber auf diesen Computern sind wichtige Informationen der Gesellschaft gespeichert.«

»Trotzdem alles löschen.«

Kirk rieb seine tauben, verschwitzten Handflächen an seiner Hose und rief den Dateimanager auf. Er gab den Löschen-Befehl, wählte die Festplatte aus. »Wissen Sie was? Das ist im höchsten Grade kriminell. Auf diesem Computer sind Dinge, die dann unwiederbringlich verloren gehen.«

»Exakt.«

Kirk konnte den Typen nicht verknusen, der ihn seit mittlerweile sechs Stunden nervte.Anfangs hatte er noch versucht, mit dem Widerling zu diskutieren, und immer wieder hoch und heilig beteuert, dass Tasya tot war. Irgendwann hatte er jedoch die Klappe gehalten. Aus Angst, sein ungebetener Gast könnte sonst zuschlagen.

Er hatte keinen Schimmer, wer der Bursche war. Jedenfalls ein massiger, hässlicher Hüne, und irgendwas stimmte nicht mit seinem Gesicht - seine spitze Nase hatte was von einer Ratte, und er schien im Dunkeln sehen zu können.

Kirk bekam die Krise, wenn er sah, wie der Typ mit seiner Halbautomatik und dem Springermesser herumspielte. Er klickte schweren Herzens auf »Löschen« und verfolgte, wie der Computer das Programm startete, mit dem die Festplatte gelöscht werden sollte.

Er drehte den Kopf weg. Er konnte es nicht mit ansehen. Leise raunte er seinem Peiniger zu: »Wenn Sie meinen, Sie kommen aus der Sache unbehelligt raus, sind Sie verdammt schief gewickelt. Immerhin kann ich Sie identifizieren.«

In der nächsten Sekunde erkannte er, dass er die Situation unterschätzt hatte.

Der Schuss, aus nächster Nähe abgefeuert, blies ihm das Hirn aus dem Schädel. Stanislaw Varinski betrachtete die blutige Masse, die schleimig glänzend die Wände bedeckte, und nickte befriedigt. »Irrtum, jetzt nicht mehr.«
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Beim Einchecken auf der Fähre erhaschte Rurik einen Blick auf sie. Ein Blick genügte und er wusste, einer der Varinskis hatte sie gefunden.

Er führte Tasya auf eines der Decks, von wo aus sie beobachteten, wie die restlichen Passagiere an Bord gingen. Das breite Tragflächenboot hatte Platz für 830 Passagiere und 120 Autos. So stand es zumindest in den Werbebroschüren, und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.

Auf einer Fähre dieser Größe hätte ein Varinski sich locker in einem Kofferraum verstecken oder heimlich unter die Crew mischen können.

Man war nirgends sicher vor den Varinskis, solange Rurik die Situation nicht geklärt haben würde.

»Sollen wir zu unseren Plätzen gehen?«, fragte Tasya. »Oder möchtest du noch ins Casino? Oder lieber in eines der Restaurants?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Sie war tief bestürzt, weil die arme Mrs. Reddenhurst ihre Frühstückspension verloren hatte. Und obwohl Rurik ihr hoch und heilig versicherte, dass seine Familie für den Schaden aufkommen werde, blieb sie unversöhnlich. Sie nahm ihre Verantwortung in dieser Geschichte sehr ernst und erinnerte Rurik daran, was seine Mutter stets sagte: dass Mord und Diebstahl mehr kosteten als das Leben und den Besitz. Die Varinskis würden ihre Opfer in Angst und Schrecken versetzen und ihnen das Dasein zur Hölle machen.

»Lass uns zuerst unsere Plätze suchen.« Die Sitzreihen auf dem geräumigen Deck waren ähnlich wie die im Flugzeug, fest montierte Sessel, die alle in eine Richtung zeigten. Sie setzten sich, und da Rurik Tickets für die erste Klasse gekauft hatte, hatte er genügend Beinfreiheit, um seine Füße auszustrecken.

Das Deck war voller Menschen, die ihr Gepäck verstauten. Rurik ließ vorsichtig den Blick schweifen, entdeckte aber niemanden aus dem Varinski-Clan. Er setzte sich neben Tasya und fragte: »Hast du den Plan von der Fähre?«

Sie gab ihm diesen und schloss die Augen.

Er entfaltete den Plan und machte sich schlau über die öffentlichen Bereiche, Maschinen- und Lagerräume und notierte sich mental mögliche Verstecke. »Wenn wir in Belgien angelegt haben, kaufen wir Zugfahrkarten und fahren direkt weiter.«

Sie klappte die Lider auf. »Red keinen Quatsch. Der Zug braucht viel zu lange. Wir fliegen in die Lorraine.«

Er blieb stumm. »Der Zug ist …« »Langsamer. Auf jeden Fall.« Sie rutschte auf ihrem  Sitz nach vorn. »Momentan sind wir gegenüber den Varinskis im Vorteil. Sie wissen nicht, wohin wir wollen, und wenn wir uns heimlich in ein Flugzeug schwingen, könnten wir sie abhängen - zumindest vorübergehend.«

»Du lernst verdammt schnell.«

»Wir nehmen den nächsten Flieger nach Straßburg - und fertig. Wenigstens hoffe ich, dass alles reibungslos läuft.«

Zuerst mussten sie lebend von dieser Fähre herunterkommen.

Er vertiefte sich abermals in den Plan. Die Toiletten waren ein nicht zu unterschätzender Risikofaktor; jeder musste mal hin, aber niemand blieb länger als nötig, folglich standen dort die Chancen besonders günstig für eine heimtückische Attacke. »Die Varinskis werden die Flughäfen überwachen.«

»Die Bahnhöfe etwa nicht?« Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie entspannte sich ein wenig in ihrem Sessel und fasste sich wieder. »Ich hab diesen Trip schon mal gemacht, Rurik, ich weiß, wovon ich spreche«, sagte sie kontrolliert sachlich.

»Ja, ich hab’s kapiert.« Die unteren Decks, wo sich Crew, Fahrzeuge und Gepäck befanden, stellten ebenfalls eine Möglichkeit dar.

Dennoch tippte Rurik auf das Außendeck. Da draußen regnete es Bindfäden, und gegen Abend war es merklich abgekühlt. Freiwillig hielt sich niemand dort auf. Ein cleverer Varinski würde sich dort verbergen und warten, bis die meisten Passagiere schliefen oder ins Casino gegangen waren. Dann brauchte er bloß noch Rurik und Tasya allein abzupassen, und die Sache wäre geritzt.

»Also nehmen wir das Flugzeug«, konstatierte sie.

Rurik sah sie an. Wenn er den Varinski nicht kaltstellte, würden sie niemals lebend von der Fähre kommen. Er würde kämpfen, beschloss er, bis zum letzten Atemzug. Warum sollte er sich also mit Tasya anlegen? Ob sie mit dem Flugzeug oder mit der Bahn weiterreisen würden, schien ihm letztlich zweitrangig. Immerhin war er in dem Ultralight mitgeflogen. Da würde er einen Flug nach Frankreich bestimmt auch überstehen. »Meinetwegen.«

»Okay.« Sie musterte ihn fragend. »Was hast du?«

Die Fähre lief eben aus dem Hafen aus.

»Ich muss mir mal die Beine vertreten.« Er stand auf. »Du bleibst am besten hier sitzen.«

»Und wenn ich mal muss?«

»Ich nehm dich gleich mit, wenn du willst, aber danach möchte ich, dass du dich nicht mehr von deinem Platz wegrührst, klar?«

Sie spähte um sich. »Sind wir in Gefahr.«

»Das nicht, aber ich bin eben ein vorsichtiger Mensch.«

»Ich muss noch nicht.« Sie schlang sich eine Reisedecke um die Schultern. »Ich bleib solange hier.«

Angesichts der anderen Passagiere und der Stewards, die geschäftig durch die Gänge liefen, war sie hier sicher. Das hoffte er jedenfalls.

Als er die Außentür öffnete, riss ein Windstoß sie ihm fast aus der Hand. Der Regen hatte sich zu einem ausgewachsenen Gewitter entwickelt, die zinngrauen  Wolkenmassen, die über den abendlichen Himmel stoben, verschatteten das sturmgepeitschte Außendeck, das menschenleer war. Eisentreppen führten gespenstisch in die Dunkelheit; die Rettungsboote boten einem Varinski bestimmt ideale Verstecke, vor allem, wenn er Tiergestalt angenommen hatte. Das Licht, das aus den erhellten Bullaugen drang, malte schaurige Schatten auf den Plankenboden. Rurik, der über das einsame Deck trottete, zog vorsichtshalber das Messer, das in seinem Gürtel steckte.

Er erreichte das Heck. Blieb kurz stehen, betrachtete die breite, schmutzig weiß schäumende Kielwasserspur, die die Fähre in die Fluten fräste - und vernahm ein Geräusch, leise wie ein Flügelschlag.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen war der junge Archäologe gewarnt. Das rettete ihm letztlich sein Augenlicht.

Der Raubvogel stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf Ruriks Gesicht.

Mit einem Arm stieß er den Wanderfalken beiseite. Ein höllischer Schmerz durchzuckte seine Brust.

Blitzschnell verwandelte sich der Greif in einen Menschen von ähnlicher Statur wie Rurik, sein Blick mordgierig intensiv.

Rurik fackelte nicht lange. Er holte mit dem Messer aus, und die Klinge bohrte sich in die Kehle des Varinski.

Der Kerl stolperte verblüfft nach hinten.

Bingo. Das kommt davon, wenn man Konstantines Söhne ständig unterschätzt, dachte Rurik insgeheim.

Er lachte. »Haben sie bloß dich geschickt?«

Der Typ wischte sich mit der Hand über seinen blutenden Hals. »Ein Varinski reicht für dich völlig aus.« Er umklammerte Ruriks Messer mit stählernem Griff und schlug sich mit der anderen Hand an die Brust. »Außerdem bin ich der Beste.«

Die Messerspitze zeigte auf Rurik und zielte auf seine Brust.

Rurik konzentrierte sich, öffnete gewaltsam die Finger seines Angreifers. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Er ging ruckartig in die Knie, womit er seinen Gegner aus dem Gleichgewicht brachte. Schnellte herum und kugelte ihm mit einem gezielten Hieb seiner Schulter den Arm aus.

Der Varinski brüllte vor Schmerz.

Dann verstärkte er den Druck auf Ruriks Hand.

Offenbar machte ihn der Schmerz erst richtig wild.

Rurik fühlte, wie seine Gelenke knackten. Der Typ würde ihm mit Sicherheit sämtliche Knochen brechen. Der Schmerz war unerträglich, hinter seinen Augäpfeln explodierten rotglühende Blitze.

Nicht mehr lange, und er würde das Bewusstsein verlieren.

Irgendwo in seinem Hinterkopf echote die Stimme seines Vaters, der ihn anschrie, er solle nicht schlappmachen, sondern nachdenken. Hörte, wie seine Brüder ihn aufzogen. Hahaha, du alte Zimperliese. Fällst in Ohnmacht wie ein verschrecktes Mädchen!

Gegen diesen Gorilla aus dem Varinski-Clan hatte er nur eine einzige Chance. Er konzentrierte sich. Schob heimlich seine freie Hand in den Ärmel, wo er eine Klinge versteckte - und stieß sie dem Varinski in die Rippen.

Der Varinski krümmte sich röchelnd über der Klinge, ein Schwall Blut spritzte aus seinen Eingeweiden, ergoss sich schmierig dunkel über seine Kleidung. Seine Augäpfel quollen weiß hervor, während er sterbend in sich zusammensackte und dabei den Griff um Ruriks Hand lockerte.

Der junge Wilder tastete nach seinem Puls, fühlte jedoch nichts mehr. Ohne zu zögern zerrte er den Varinski an die Reling und warf ihn über Bord.

Er lauschte nicht mehr auf das Klatschen, als der Leichnam ins Meer stürzte. Der verräterische Blutfleck würde vom Regen weggespült werden, überlegte er. Gleichwohl durfte er nicht davon ausgehen, dass er keine Zeugen hatte. Es bestand immer die Gefahr, dass Passagiere und Crew etwas von dem Kampf mitbekommen hatten. Demnach musste er sich schleunigst das Blut abwischen und verschwinden, bevor jemand auftauchte.

Er knackte das Schloss von einem der an Deck befindlichen Staufächer und deckte sich mit Papiertüchern ein. Dann zog er seinen Mantel aus, schüttelte ihn aus und inspizierte ihn. Er war zwar klitschnass, aber es war zum Glück kein Blut zu sehen.

Er tastete skeptisch seinen Brustkorb ab. Die spitzen Krallen des Raubvogels hatten seine Hemdfront zerfetzt und ihm ein ordentliches Stück Fleisch aus den Rippen gerissen. Es brannte wie Feuer. Sein Tattoo war ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Die Haut würde heilen. Aber was war mit seinem Hemd? Die Passagiere würden sich mit Sicherheit ihren Teil denken, wenn sie ihn derart abgerissen sahen.

Schulterzuckend zog er den Mantel wieder an und  knöpfte ihn zu. Mit größter Vorsicht setzte er seinen Erkundungsgang über das Schiff fort, blieb gelegentlich stehen und lauschte, observierte die anderen Passagiere. Er schlüpfte in einen Souvenirladen, kaufte sich ein T-Shirt mit dem Aufdruck Ferry Me Away und zog sich auf der Herrentoilette um. Schließlich kehrte er an seinen Platz zurück.

Er wollte die ganze Nacht wach bleiben, wenngleich er auch davon ausging, dass Tasya und ihm keine unmittelbare Gefahr drohte.

Als er sich setzte, wurde Tasya wach und blinzelte schläfrig. »Oh, du bist es.«

»Mmh, ich bin’s.« Schlagartig fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Das Geschoss hatte sie fast erreicht.

Er riss die Maschine hoch und zog sie seitwärts.

Sie würden es nicht schaffen …

»Und? Alles okay?«, wollte sie wissen. »Oder ist jemand von dem Varinski-Clan an Bord?«

Er setzte sich, blickte in eine ungewisse Ferne. »Wie kommst du darauf? Hast du etwa die Präsenz eines Varinski gespürt?«

Damit erwischte er sie eiskalt. Halb im Dämmerschlaf sannen ihre grauen Zellen krampfhaft auf eine Antwort. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe und sah weg.

»Was?« Ihr unbehagliches Schweigen provozierte ihn. Faszinierte ihn.

Diese Frau machte ihn verrückt.

Er wollte Enthüllungen aus ihrem Mund hören. Die ganze Wahrheit.

Sie hatte bereits zugegeben, dass sie Vorahnungen hatte. Wieso sträubte sie sich jetzt gegen eine ehrliche Antwort?

»Ich würde einen Varinski nur dann fühlen, wenn er in unmittelbarer Nähe wäre, weil … wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich immer unterschwellig etwas … anderes«, stammelte sie. Sie legte begütigend eine Hand auf seinen Arm. »Ich denke, es hängt einfach damit zusammen, dass du auf deine Art gefährlich bist.«

»Verstehe.« Er hatte sich schon gewundert. Jetzt war ihm alles klar. Was seine Person betraf, funktionierten ihre Instinkte verdammt gut.

Aber nicht gut genug.

 

Boris Varinski saß in seinem Büro vor dem Computer, neben sich ein Telefon, und klickte CNN.com für die neuesten Nachrichten an.

Nichts. Kein Wort über die rätselhaften Morde an Rurik Wilder und Tasya Hunnicutt.

Wie kam das?

Duscha war einer von Boris’ Söhnen, ein kompetenter Killer mit einem muskelbepackten Bizeps und einem Kreuz wie ein Panzerschrank. Das Morden machte ihm Spaß, am liebsten exekutierte er seine Gegner mit bloßen Händen.

Sie - Boris und seine Brüder - hatten fest geglaubt, dass Konstantines Schwäche für die Zigeunerin letztlich dazu führen würde, dass seine Söhne sich früher oder später als schwachköpfige Versager entpuppten.

Es hatte sich jedoch bereits herausgestellt, dass Jasha Wilder unsterblich war, und jetzt sank Boris’ Hoffnung mit jeder Minute, weil Duscha nicht anrief.

Die Tür sprang schwungvoll auf. Einer der jüngeren Varinskis steckte den Kopf ins Zimmer. »Hey, Onkel, hast du Lust auf eine Runde Poker?«

Boris liebte das Spiel, und in letzter Zeit spielte die Familie häufig ohne ihn. Ihr fehlender Respekt war ein weiteres Zeichen dafür, dass er als Anführer in ihrem Ansehen gesunken war, und das Pokerspiel wäre eine gute Gelegenheit, ihnen zu demonstrieren, wer die Trümpfe in der Hand hielt.

Wenn er das Büro jedoch heute Abend verließ, verpasste er womöglich Duschas Anruf.

Außerdem hatte er keinen Bock auf Onkel Iwans schnodderverschmierte Visage.

»Ich erwarte einen Anruf. Siehst du das nicht?«, versetzte er gereizt.

»Ja doch, klar. Du erwartest einen Anruf.« Der Kopf des Jungen verschwand. Die Tür schlug knallend hinter ihm ins Schloss.

Boris starrte weiterhin wie paralysiert auf das Telefon.
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Rurik saß in der Mittelreihe und fixierte die Tür zum Cockpit, während er krampfhaft versuchte, die Barriere in seinem Hirn zu lösen. Stattdessen überstürzten sich die Fragen in seinem Kopf: Ob der Kapitän überhaupt nüchtern war? Wie viele Jahre Flugerfahrung mochte er haben? Konnte er sich in einen Vogel verwandeln und instinktiv die Windströmungen ausmachen?

Tasya fasste seine Hand. »Alles okay?«

Er drehte den Kopf zu ihr. »Alles okay.« »Du hast letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen, hmm?« Sie drückte seine Finger. »Was hältst du davon, wenn du jetzt ein Nickerchen machst?«

»Ich kann in der Luft nicht schlafen.«

»Ach ja, richtig.« Sie lächelte verschmitzt. »Dann mach doch jetzt schon mal die Augen zu.«

»Nein. Mal ganz ehrlich. Ich … ich hab Flugangst.« Okay, das war die schamloseste Lüge, die ihm je über die Lippen gekommen war, aber das amerikanische Mädchen hatte sie ihm abgekauft. Und Tasya?

Tasya wusste, dass er Pilot gewesen war. »Los, brav die Augen zumachen«, giggelte sie.

Sobald er die Lider geschlossen hatte, lauschte er auf die Geräusche des Flugzeugs, das langsam in Richtung Startbahn rollte, er analysierte das Brummen der Motoren, das Geräusch der Triebwerke, als sie sich für den Start fertigmachten …

 

Im Luftraum über Afghanistan

Fünf Jahre zuvor

 

Die XF-155 Blackshadow kreiste am blassblauen Himmel und hinterließ eine schmale weiße Dunstspur am Horizont. Tief unten formierte sich das weite afghanische Tiefland zu gigantisch hohen Gebirgszügen. Angesichts der bizarren Bergwelt, der ausgedehnten Ebenen, eisiger Winde, flirrender Hitze und  langer Dürreperioden galt ein Krieg in Afghanistan als riskant und nahezu aussichtslos. Hinzu kam, dass der Feind sich in den zahllosen von Sturm und Regen ausgewaschenen Höhlen und Felsnischen versteckte.

Aber das war nichts Neues. Die US-Air-Force stationierte Captain Rurik »Hawk« Wilder grundsätzlich in den heikelsten Ecken dieser Welt, wo es so richtig krachte.

Und er war begeistert über die Chance, hoch entwickelte Militärflugzeuge zu fliegen: Spezialjets, über die die Air-Force nicht redete, Flugzeuge, die offiziell gar nicht existierten und die selbst hochsensibler Radar nicht lokalisieren konnte.

Der Neue, der hinter ihm auf dem Platz des Kopiloten saß, fragte: »Hey, Hawk, was suchen wir hier eigentlich?«

»Keine Ahnung.« Rurik sondierte mit den Augen das Terrain, als suchte er … irgendetwas.

»Wir haben überhaupt keine Anhaltspunkte?«

»Ich weiß bloß, dass die Kacke am Dampfen ist.«

»Schlimmer als sonst?«

»Streng mal deine grauen Zellen an, Jedi. Wir fliegen ein Flugzeug, dessen Existenz streng geheim gehalten wird - davon ist nicht mal was an die Presse durchgesickert. Ich sitze jetzt das dritte Mal am Steuer dieser Maschine, und für dich ist es das erste Mal als Kopilot. Und das auch nur, weil ich dich angefordert hatte. General Garcia gibt uns die Koordinaten von der Basis durch, na, was sagt dir das?« Rurik pfiff leise durch die Zähne. »Na was? Also, ich erklär es dir. Ehe sie nicht ein Dutzend Missionen mit diesem Baby absolviert haben, sind sie nicht zu überzeugen, dass der Flieger auch wirklich in der Luft bleibt.« Hawk konzentrierte sich weiterhin auf das Gelände am Boden. »Ich hab den General gefragt, was er davon halten würde, uns mit Satellitenradar auszustatten.  Weißt du, was er darauf antwortete?« Hawk wartete die Reaktion seines Kollegen nicht ab, sondern fuhr fort: »Er meinte allen Ernstes, eben wegen dieser leidigen Satellitengeschichte hätte er uns diese Mission anvertraut. Ihre Infos seien zwar nicht umfassend, reichten aber aus, um unsere Exkursion abzunicken. Ich verrat dir was, Jedi. Das Ganze ist ein Haufen gequirlte Scheiße.«

»Ist das die offizielle Terminologie der US-Air-Force?«

»Ja - so ähnlich wie FNG.«

Jedi lachte.

FNG stand für »fine new guy«, was so viel bedeutete wie »netter neuer Kumpel«, und Matt »Jedi« Clark war ein FNG. Nach seiner Ausbildung zum Flugpiloten war dies seine neunte Mission als Weapons Information Systems Officer - WISO - über feindlichem Gebiet mit Hawk als Piloten. Die anderen Waffenaufklärungsexperten in seinem Trupp hatten ihn zu dieser Riesenchance beglückwünscht. Rurik Wilder war nämlich der beste Pilot der Luftwaffe. Das war allgemein bekannt; und Jedi hatte das große Glück, dass er über das entsprechende Potenzial verfügte, im Ernstfall Ruriks Platz in der Nahrungskette einzunehmen.

Jedi war gut. Wirklich gut. Mutig, stark, entschlossen. Deshalb nannten sie ihn Jedi. Der Junge war Luke Skywalker ohne das ewige Gejammer.

Und Rurik war »The Hawk«. Mit achtundzwanzig hatte er eine Menge Erfahrung in der Flugabwehr und zig Einsätze in den USA wie auch in anderen Ländern geflogen. Er galt als Spezialist.

Er blickte in den Rückspiegel.

Zudem war Jedi ein hübscher Kerl. Er hatte braune Augen und kastanienbraune Haare, einen vom Krafttraining gut modellierten Body und dieses Ich-bin-eine-ganz-heiße-Nummer-Image, das etliche Piloten kultivierten.

Rurik grinste.

Die Mädels liebten Jedi.

Die Frauen liebten Rurik.

Für Jedi stand die Fliegerei an erster Stelle. Die Fliegerei war sein Ein und Alles.

»Gib mir mal einen Blick auf die Berge«, rief Jedi.

Rurik manövrierte leicht in Schräglage.

Unter ihnen flimmerte die Ebene unter der Hitze. Verdammt nochmal, was sollten sie da unten Spannendes herausfinden? Das Territorium war mal erdbraun und flach, mal erdbraun und hügelig, bevor es sich als scharf ausgezackte Klippe in den Himmel erhob. - Was zum Teufel war da unten los?

»Ein Erdbeben.« Jedi hatte vor Aufregung die Stimme erhoben. »Oder ein Erdrutsch.«

Es sah aus, als stürzten Geröllmassen von den Bergen. Die Luft erbebte genauso stark wie der Boden. Hektisch fiel Ruriks Blick auf eine Senke, wo der Boden aufklaffte.

Nein, nicht der Boden.

Er klappte das Visier seines Helms hoch und sah genauer hin.

Es war irgendein Material, das sich bewegte - es war alles Tarnung. Dieses Etwas, das sie da beobachteten, war ein Trick, der Natur abgeschaut.

Deshalb hatte man sie hergeschickt. Wegen einer Installation des Feindes …

»Verdammte Scheiße«, flüsterte Rurik.

»Was ist das, Hawk?«

»Was meinst du denn, was es ist?« Rurik war sich ziemlich sicher, was es war. Er war sich sogar sehr sicher.

»Ich denke, es ist … es ist irgendein Militärlager oder …« Jedi klang angespannt. »Es muss aufhören zu wackeln, und ich muss näher dran sein. Kannst du näher ranfliegen?«

»Kann ich leider nicht.Wir wollen schließlich nicht, dass sie unser Baby sehen, oder?« Damit meinte er das Flugzeug, das neue Spielzeug der Luftwaffe. Rurik hatte eine bessere Idee. Mal sehen, ob der FNG fit war für den Job, den er ihm zugedacht hatte. »Ich sitz vorn und hab den Überblick. Du übernimmst die Kontrolle.«

»Ich soll die Kontrolle übernehmen? Von der Blackshadow?«

»Na los, zier dich nicht so.«

»Okay. Hab übernommen.« Jedi klang unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung, während er den Controlstick betätigte.

Guter Junge. Rurik war klar, was dabei in Jedis Kopf vorging. Im Geiste malte sich sein junger Kopilot aus, wie er seinen Kumpels bei einem Bier an der Bar in glühenden Farben schildern würde, dass Hawk ihn das neue Baby hatte fliegen lassen.

»Konzentrier dich aufs Fliegen. Halt sie gerade, halt sie in Position.«

»Okay, Hawk. Mach ich.«

Rurik wartete, beobachtete Jedi im Rückspiegel.

Er hatte sich nicht getäuscht, der Junge hatte echt was drauf. Er war verdammt gut.

Rurik atmete tief durch. Für Sekundenbruchteile entspannte er sich und schloss die Augen.

Mental spürte er es ganz deutlich. Den Wunsch nach Verwandlung, den Nervenkitzel - das Gefühl der Erhabenheit.

Seine letzte Transformation lag lange zurück, er hatte es fast  verdrängt - das leise, zögernde Wispern in seinem Hirn, das ihm suggerierte, welche Macht er besaß. Er konnte jede Frau haben. Er konnte Bedürftigen helfen. Er konnte einen Mann mit bloßer Hand zerquetschen.

Er war ein Gott.

Dann war es plötzlich wie ein Schlag ins Gesicht, denn eine tiefere, hartnäckigere Stimme erklang in seinem Gehirn.

Kein Gott. Ein Dämon.

Er öffnete die Augen, gewahrte Jedi im Rückspiegel.

Der Junge fixierte seinen Blick angestrengt auf die Kontrollinstrumente.

Folglich konzentierte Rurik sich auf das Lager unter ihnen. Nahm Details wahr, die er sonst nie zu sehen bekommen hätte.

Lastwagen. Menschen.

Scheiße.

Nach einem weiteren langen Atemzug schärfte er den Blick erneut auf das Geschehen.

Eine Basis für Atomraketen. Genügend Sprengköpfe - wie viele genau? Zähl sie. Genug, um die Amerikaner, die Pakistanis und den ganzen indischen Subkontinent auszulöschen. Rurik schäumte vor Zorn. Diese ignoranten, selbstherrlichen kleinen Tyrannen. Das Arsenal da unten reichte vermutlich, um die ganze Welt in Schutt und Asche zu legen.

Wieder flüsterte die kleine, beschwörende Stimme in seinem Kopf.

Er besaß das nötige Potenzial, um dieses Szenario umgehend zu beenden. Diesem Horror gehörte schleunigst ein Riegel vorgeschoben.

Hinter sich vernahm er ein gepresstes Stöhnen, und das  rüttelte ihn mehr auf als die Erinnerung an die tiefe beharrliche Stimme seines Vaters.

Korrekt. Er hatte einen Job zu erledigen. Die absolute Macht über Leben und Tod würde warten müssen.

»Keine Panik, Jedi. Wir haben sie noch rechtzeitig enttarnt.« Er drehte an dem Knopf für die Funkübertragung - und merkte auf, als er das Klicken vernahm, mit dem Jedi seine Pistole entsicherte.

Er starrte in den Spiegel, erntdeckte seinen eigenen Blick - das rötliche Aufblitzen in den Tiefen seiner länglich ovalen Pupillen, den Hauch des Übersinnlichen.

Er traf auf den Blick des Jungen.

Jedis Augen waren die eines Menschen, eines Menschen, der beherzt, blind entschlossen - und zugleich entsetzt war.

Jedi war Luftwaffenpilot, ein Spezialist in der Waffenaufklärung und hervorragend trainiert, um mit jeder militärisch denkbaren Situation klarzukommen.

Eine solche Situation hatte das Militär allerdings nicht einkalkuliert.

Jedi richtete seine Pistole auf Rurik. »Leg deine Hände langsam auf die Instrumententafel, wo ich sie sehen kann.«

Rurik überlegte krampfhaft, womit er die brisante Lage entspannen könnte. »Jedi … Jedi, flieg das Flugzeug«, murmelte er begütigend.

»Das mach ich. Und du tust, was ich dir sage.«

Im Zeitlupentempo befolgte Rurik Jedis Anweisung; er legte seine Hände auf das Panel, während er den Rückspiegel fixierte und den Blick starr auf Jedi gerichtet hielt.

Auf Jedis Wangen malten sich hektisch rote Flecken.

Das Problem war, der Junge hatte zu wenig Erfahrung, um Rurik mit der Waffe zu bedrohen, dabei gleichzeitig die  Blackshadow zu steuern - und seine Angst zu kanalisieren. Eine Angst, die sich zunehmend in Wut verwandelte.

Wütend fuhr der Junge ihn an: »Wieso schaust du mich so an? Was ist mit deinen Augen los?«

Verflucht. Rurik hatte Jedi ausdrücklich angewiesen, sich auf das Flugzeug zu konzentrieren. Konnte der Typ nicht einfach die Order befolgen und sein Maul halten? »Hä? Quatsch keinen Scheiß.«

»Kein Wunder, dass du der waghalsigste Pilot von uns allen bist. Du bist auf irgendeiner …« Jedi drückte den Knopf für den Sprechfunk.

Puffy - Major Jerry Jacobs - meldete sich, ein Fakt, der Rurik zusätzlich bewies, dass ihre Mission außerordentlich heikel war. Puffy war in sämtliche brisante Geheimmissionen eingeweiht, das erklärte alles. »Was gibt’s, Blackshadow?«

»Captain Wilder ist auf irgendeiner Droge, Major«, plärrte Jedi.

Dieser kleine Scheißer. Jetzt hatten sie ein ernstes Problem.

»Officer, ist Ihnen klar, was Sie da sagen?« Major Jacobs klang ziemlich verschnupft.

»Er ist auf irgendeiner Designerdroge. Seine Augen flackern rot. Als wäre er der …« Jedi stockte. Schluckte. »Rot wie Feuer. Und seine Pupillen haben die Form geändert. Man sieht es ganz deutlich.«

Jacobs’ Stimme nahm einen leise warnenden Ton an. »Sind Sie sich der Tatsache bewusst, wie schwerwiegend eine solche Anschuldigung ist?«

»Ich hab es ganz deutlich gesehen, Sir.« Jedi war uneinsichtig - und panisch. Er wusste um die Brisanz seiner Anschuldigung und seiner Aktion und machte sich fast in die Hosen vor Angst. »Ich hab das Flugzeug voll unter Kontrolle.«

Weil es keine Drogen waren. Jedi wusste das. So wie er wusste, dass er einen Blick auf Ruriks Verwandlung … in einen Raubvogel erhascht hatte.

Aber Jedi war ein moderner, aufgeklärter Mensch. Er glaubte nicht an Dämonen. Er glaubte bestimmt nicht daran, dass der Teufel auf der Erde herumspazierte und irgendwelche Deals mit Sterblichen einfädelte. Er glaubte es nicht, und er wollte es auch gar nicht genauer wissen.

»Haben Sie die Kontrolle von Captain Wilder übernommen?« Jacobs’ unnachgiebige Stimme drängte auf eine Antwort - die korrekte Antwort.

Kein Luftwaffenpilot übernahm die Kontrolle gewaltsam. Niemals.

»Ich überließ Captain Clark die Kontrolle, damit ich mich auf meine Mission konzentrieren konnte«, warf Rurik ein. Was hatte es für einen Sinn, eine verfahrene Situation noch zu verschlimmern?

»Und?« Jacobs wollte von Rurik etwas hören - eine Bestätigung, ein Dementi, irgendetwas.

»Sobald wir landen, erstatte ich Ihnen Bericht.«

»In Ordnung. Clark, fertig machen zur Landung.« Es klickte, und die Funkverbindung war beendet.

Jedi, der weiterhin die Maschine steuerte, wurde zunehmend fahriger, da er sich mit einem Auge auf Rurik konzentrierte.

Das Flugzeug war neu für ihn, und die hohen Gebirge stellten ein weiteres Handicap für einen ungeübten Piloten dar.

»Mann, bleib ruhig.« Ruriks Hände lösten sich klammheimlich von der Instrumententafel. »Bring uns zur Basis zurück. Du kannst dieses Baby fliegen. Du kannst es landen. Ich will mich da auch nicht großartig einmischen.«

»Halt die Klappe«, versetzte Jedi ungehalten. »Behalt’s für dich und halt die Finger bei dir.«

Rurik war klar, dass die Sache für Jedi nicht gut ausgehen würde - für ihn selbst aber auch nicht. Sie würden landen; er würde in irgendein Röhrchen pinkeln müssen. Sie würden ihm Blut abzapfen, seine Leberwerte testen, seine Haut abtasten.

Jeder dieser Tests würde sauber sein.

Dann würden sie sich den FNG vorknöpfen, und bei einem negativen Testergebnis hätte der nette neue Kumpel ein Disziplinarverfahren am Hals. Er würde aus dem Verkehr gezogen und einem Psychiater vorgeführt werden. Und während Jedi darauf pochte, dass er die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagte, würde Rurik sich in eisernes Schweigen hüllen. Letztlich würden sich die Fronten verhärten, für oder gegen den einen oder den anderen.

Zunächst einmal befand sich da aber irgendwo in der Pampa eine Nuklearbasis, mit einem Haufen Verrückter bemannt, und falls er diese Sache nicht sehr sensibel anging, konnte jeden Moment eine Bombe explodieren …

Der Bordalarm ertönte. Das war echt eine verdammt gute Sache. Ein Blick, und Rurik hatte die Situation erfasst. Die Militärbasis am Boden hatte sie entdeckt. Und eine Boden-Luft-Rakete auf sie abgefeuert.

»Lass mich weiterfliegen.« Rurik versuchte, die Kontrolle über die Maschine zu übernehmen.

»Nein, Sir!«

»Dann leg die Knarre weg und flieg das verdammte Flugzeug anständig!«, versetzte Rurik mit Nachdruck.

»Nein, Sir!«

»Wenn du sie nicht vernünftig steuern kannst, machen die  Irren uns Feuer unterm Hintern.« Ruriks Blick klebte an der Rakete, die bedenklich näher kam.

»Ich fliege die Maschine.« Okay, aber nicht wirklich gut. Nicht gut genug, um ihren Arsch zu retten. Matt war unkonzentriert. Er hatte keine Erfahrung. Außerdem hatte der Junge wohl mehr Angst vor Rurik als vor dem Tod.

Jedi flog mit der Blackshadow einen Looping. Die Maschine drehte sich um ihre eigene Achse.

Die Schwerkraft drückte auf Ruriks Schädel, auf seinen Körper, und er kämpfte gegen eine Übelkeit an.

Das Projektil nahm direkten Kurs auf sie.

»Uns bleibt keine Zeit mehr!« Rurik hatte keinesfalls die Absicht, als bengalischer Feuerwerkskörper von der Bühne des Lebens abzutreten. Er griff blitzschnell hinter sich, entriss Jedis Schwitzefingerchen die Pistole.

Sein Begleiter schrie panisch auf.

»Ich hab das Flugzeug voll unter Kontrolle«, brüllte Rurik.

Ein gewaltiges Bergmassiv türmte sich vor ihnen auf.

Das Geschoss hatte sie fast erreicht.

Er riss die Maschine hoch und zog sie seitwärts.

Sie würden es nicht schaffen.

Sie würden es niemals …

Das Geschoss traf den Berg und explodierte.

Zeitgleich sprang das Kabinendach auf.

Verdammt.

Jedi war abgesprungen. Abgesprungen über feindlichem Territorium.

Weil er davon überzeugt war, sie würden an jenem Berg zerschellen und in tausend Stücke zerfetzt werden? Oder weil er Panik davor hatte, mit Rurik in einem Flugzeug zu sitzen?

Entgeistert beobachtete Rurik, wie der Fallschirm sich öffnete. Er notierte sich die Absprungkoordinaten, flog zur Basis zurück, fest entschlossen, Verstärkung anzufordern und schnellstmöglich zurückzukehren, um den Jungen zu retten.

Es war jedoch vergebens.

Er war verdammt nochmal zu spät dran gewesen.
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Es war alles vergebens gewesen.

Er war zu spät gekommen.

Seitdem wog Rurik sorgsam jede Option ab, bevor er mit blitzschneller Präzision handelte. Er hatte sich geschworen, dass ihm dergleichen nie wieder passieren würde.

Leben und Tod, Himmel und Hölle lagen in seiner Hand.

Während sie durch das Städtchen Toul schlenderten, kreisten seine Gedanken um die Ikone. Dabei plante er methodisch ihr weiteres Vorgehen.

»Ich weiß, was wir machen. Wir besuchen das örtliche Stadtarchiv und erkundigen uns nach dem einäugigen Herrscher. Wenn das nichts bringt, versuchen wir es mit der örtlichen Bibliothek. Sollten die Bibliothekare uns nicht weiterhelfen können, dürfen wir bestimmt deren Computer benutzen und eine Weile im Internet surfen.«

»Hmm.« Tasya schaute sich in den Gässchen um, in  denen die morgendliche Hitze stand. »Sprichst du Französisch?«

»Nicht besonders. Warum?«

»Ach, war nur so eine Frage. Meinst du, dass diese Historiker und Bibliothekare überhaupt kapieren, was du von ihnen willst?«

»Wir könnten uns einen Dolmetscher nehmen. Ich halte das ohnehin für die beste Lösung. Wenn wir nämlich nichts Brauchbares über den einäugigen König und das Geschenk herausbekommen, das er auf der Felsdarstellung in Empfang nimmt, müssen wir uns an die lokale archäologische Gesellschaft wenden. Für gewöhnlich sind das Hobbyarchäologen, trotzdem kennen sie die Gegend häufig besser als manch anderer.« Rurik rieb sich die Hände. Er hoffte inständig, dass sein Plan aufging. Diese lokalen archäologischen Gesellschaften hatten ihn bislang noch nie enttäuscht.

»Bleib hier. Ich spring mal kurz ins Touristeninformationszentrum.« Sie hielt auf das größte Gebäude auf dem modern gestalteten Marktplatz zu.

Zu den Toiletten, dachte er und rief: »Bring einen Stadtplan mit.«

Sie winkte ihm fröhlich.

Puh, während des Fluges hatte er einen verdammt horrormäßigen Traum gehabt.

Nein, keinen Traum. Ein Déjà-vu.

Sobald er in einem Flugzeug saß, stürmten die Erinnerungen auf ihn ein.

Der arme Junge. Rurik besann sich darauf, wie er Matt Clarks Leiche gefunden hatte, gefoltert, verstümmelt, entstellt - beim Schreiben eines Beileidsbriefes  an Matts Eltern hatte ihn die Last der empfundenen Schuld fast erdrückt.

Er hatte die Fliegerei an den Nagel gehängt und sich geschworen, nie wieder zu fliegen. Zummindest nicht beruflich. Privat schon - das ließ sich nicht vermeiden. Und mit dem Ultralight war es das reinste Vergnügen gewesen, in dem kleinen Flieger hatte er jede Luftströmung gespürt, so als zauste der Wind seine Flügel …

Nie mehr. Keine kommerziellen Flüge mehr.

Das war er Jedi schuldig.

Während Rurik auf Tasya wartete, beobachtete er die Einheimischen, die zur Arbeit eilten, und die Touristen, die durch die malerischen Straßen spazierten. Die Varinskis waren es nicht gewohnt, Niederlagen einzustecken, und wenn ihr Killer sich nicht meldete, würden sie Verstärkung ausschwärmen lassen, und zwar schleunigst. Gleichwohl bemerkte er keinerlei Anzeichen für eine Gefahr.

Tja, einmal abgesehen von Tasya, die eben aus dem Touristenbüro trat. Sie war eine Gefahr - für ihn und seinen Seelenfrieden.

»Ich hab’s.« Sie hielt ihm eine Broschüre unter die Nase.

»Was ist das?«, wollte er wissen.

»Der Weg zu dem Weingut, wo der berühmte Teppich ausgestellt ist, der den einäugigen Monarchen zeigt.«

Er starrte sie entgeistert an.

Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Ich dachte mir, das Touristenbüro wäre ein guter Ausgangspunkt, vor allem sprechen sie dort Englisch. Los, komm, das Weingut ist bloß ein paar Straßen von hier entfernt.«

Rurik folgte Tasya, die im Laufschritt durch die Menge drängte, während sie charmant lächelnd Franzosen und Touristen überholte.

In seinem Bemühen, sie vor den Varinskis abzuschotten, hatte er völlig verdrängt, dass sie eine Weltenbummlerin war und als erfahrene Auslandsjournalistin daran gewöhnt, sich vorab mit den entsprechenden Informationen zu versorgen.

Das Weingut entpuppte sich als ein mittelalterliches Schlösschen, das nach einer stilvollen Restaurierung alljährlich Ströme von Touristen anlockte. Es überblickte die Mosel, und als sie das Innere betraten, fühlte Rurik sich um fünfhundert Jahre zurückversetzt. Die Deckenbalken in dem kühlen, dämmrigen Verkaufsraum waren so niedrig, dass er bisweilen den Kopf einziehen musste. Es roch nach vergorener Hefe und jungem Wein, eine Touristengruppe machte sich soeben lärmend abmarschfertig für eine Führung durch die Weinkeller.

»Da«, meinte Tasya. »Das ist der Typ, den wir brauchen.« Sie steuerte auf einen gesetzten älteren Herrn zu, der sich beim Anblick ihrer schwarzweißen Igelstoppel missfällig versteifte. Aber nicht lange; sie fixierte ihn mit einem strahlenden Lächeln und sprach ihn auf Französisch an, holprig, aber immerhin, und er lächelte zurück.

Kurz darauf winkte der distinguierte französische Herr sie in eine lange, menschenleere Galerie im hinteren Teil des Gebäudes. Er machte Licht und deutete auf eine Wand, bevor er sie allein ließ und wieder im Verkaufsraum verschwand.

Rurik starrte auf einen Wandläufer, der sich in Augenhöhe über die gesamte Zimmerwand erstreckte und bis zur Decke reichte.

»Grundgütiger.« Er schlenderte entlang der Samtkordel, die allzu neugierige Touristen von dem Gobelin auf Abstand hielt. »Was ist das?«

»Das ist eine Tapisserie aus dem zwölften Jahrhundert, die die Geschichte der Lorraine feiert. Die Sprache ist Lateinisch. Über die Herkunft ist wenig bekannt, außer dass der Wandbehang hier irgendwo in der Umgebung gefertigt wurde.« Tasya schlenderte hinter ihm her, die Arme auf dem Rücken verschränkt, inspizierte sie jede einzelne Szene.

»Die Leute im Touristenbüro meinten also, dass der einäugige König darauf dargestellt ist?« Rurik registrierte Ausschnitte von Kriegen und Krönungen, Textpassagen sowie eine verwirrende Vielzahl anderer Ereignisse.

»Er ist kein König«, korrigierte Tasya. »Er hieß Arnulf und war ein Warlord, genau wie Clovus. Vermutlich stilisierte Clovus ihn zum König hoch, damit seine eigene Niederlage gegen Arnulf weniger demütigend rüberkam.«

»Noch mehr PR in eigener Sache.«

»Na logo.« Sie blieb immer wieder neugierig stehen und inspizierte die kunstvoll in den braunen Leinenuntergrund eingestickten Figuren. »Eigentlich ist es ein Gobelin, und die Detailgenauigkeit ist verblüffend. Die gesamte Geschichte von Elsass-Lothringen ist hier abgebildet, einschließlich …« Sie stockte. »Da ist er. Arnulf der Einäugige.«

Rurik stellte sich neben sie vor die Absperrkordel.

Trotz seines hohen Alters befand sich der Gobelin in einem ausgezeichneten Zustand, die Leuchtkraft der Farben war ungebrochen, und man erkannte mühelos die dargestellten Figuren.

Obwohl die Szenen denen mit Clovus sehr ähnelten, fehlten Arnulf, anders als auf dem Relief in dem Felsengrab, die königlichen Insignien. Möglich, dass er mit seinem Biografen im Clinch lag. Er stand in Siegerpose vor einem Berg Leichen und hatte für diesen Machtbeweis wohl sein Auge und seinen Adelsstatus eingebüßt. Die Darstellung zeigte, wie er brandschatzend und mordend durchs Land zog, bis er eines Tages das besagte Geschenk bekam.

»Schau mal.« Tasya deutete mit dem Finger auf eine Szene.

»Ist mir auch schon aufgefallen.« Das Geschenk hatte die Form des Schokoriegels und war von einem Heiligenschein umkränzt.

»Da ist es«, flüsterte Tasya.

»Sieh mal hier. Nachdem Arnulf das Geschenk dankend akzeptiert hat, ist es aus mit seiner Glückssträhne. Er wird verwundet und muss das Bett hüten. Schätze, die Wunde infizierte sich, was?« Ein dunkles Sekret spritzte aus der Wunde, und Arnulfs Feinde scharten sich sichtlich triumphierend um sein Krankenlager.

»Geschieht ihm recht.« Tasya grinste. »Er machte das Geschenk für sein Unglück verantwortlich und ließ es demnach in einem Nonnenkloster verstecken. In der Hoffnung, dass er dadurch wieder genesen würde.«

Rurik konnte eine ganze Menge auf dem Gobelin  erkennen, allerdings verschloss sich ihm dieses Detail. »Woran siehst du denn, dass er sich dadurch Heilung erhoffte?«

»Das steht in diesem Touristenführer.« Tasya tippte grinsend auf die Broschüre.

Die Dame war schwer auf Zack. »Was machen wir überhaupt hier, wenn sowieso alles in dem Touristenführer steht?«

»Der Touristenführer lässt sich leider nicht darüber aus, wo das Kloster ist.« Sie stand vor der letzten Szene, die Arnulf den Einäugigen abbildete. »Ich hoffte, die Information wäre hier irgendwo auf dem …« Sie unterbrach sich mitten im Satz und gestikulierte.

Rurik folgte ihrem Blick zu dem kleinen Bild des toten Arnulf, seine Augenhöhlen leer, hielt er eine Blume in seinen Händen. »Da … da steht was.« In seinem Schullatein übersetzte er: »Aber es war zu spät für Arnulf. Das … ich kann es nicht richtig entziffern, aber vermutlich heißt es das heilige Objekt …«

»Demnach ist es die Ikone.«

»Ja.« Das hätte er ihr auch gleich sagen können, doch hätte sie ihm das niemals abgenommen. »Das heilige Objekt lagerte in einem Nonnenkloster im Königreich von … Mist, ich kenn den Ort nicht.« Er trat näher, versuchte, den antiken Namen mit einem modernen Namen in Verbindung zu bringen. »Warte. Das Kloster ist in … Ich hab’s gleich …«

Tasya verzog keine Miene. Ihr Blick klebte an dem Wandläufer. Dann sagte sie leise, nahezu unhörbar für ihn: »Ruyshvania. Das Frauenkloster ist in Ruyshvania.« Sie schluckte nervös, strich sich mit fahrigen Fingern  eine Strähne aus der Stirn. »Ich muss schleunigst wieder nach Ruyshvania.«
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Tasya fasste sich hastig wieder. Hoffentlich hatte

Rurik ihre kleine Panikattacke vor dem Gobelin nicht mitbekommen. Er sagte jedenfalls nichts. Stattdessen kümmerte er sich zügig um ihre weitere Reiseplanung.

Ein Auto mieten. Damit nach Wien fahren. Ankunft am Spätnachmittag. Vier Stunden Wartezeit, bis der Nachtzug von Wien nach Capraru in Ruyshvania startete. Wartezeit mit Shopping überbrücken.

Als Tasya sich in ihrem Schlafwagenabteil häuslich einrichtete, war sie eine völlig neue Person. Sie trug Make-up, schwarze Stiefel, eine teure Designerjeans und dazu eine weiße Bluse, die sie in den angesagten Ledergürtel gesteckt hatte. Das ganze betont lässige Outfit kostete mehr als ihre Kamera, und der Zugschaffner verbeugte sich mehrmals galant und zog seine Mütze, während er sie zu ihrem Erste-Klasse-Wagen geleitete.

Hatte sie etwas anderes erwartet? Sie war in Europa. In Wien. Da schwärmte man für schöne, teuer angezogene Frauen.

Rurik, der sich ebenfalls ein neues Hemd gegönnt hatte, trug darüber weiterhin seinen wuchtigen Ledermantel.

»Ich mag den Ledermantel, weil er mir ein Stück Anonymität gibt«, antwortete er auf ihre entsprechende Frage.

Tasya tippte eher darauf, dass er den Mantel mochte, weil er das immense Waffenarsenal kaschierte, das er darunter transportierte.

Während sie durch die Abteilgänge schlenderten, meinte er: »Irgendwie hab ich Lust, mich noch ein bisschen umzusehen. Und du?«

»Ein bisschen umsehen? Ist das die harmlose Umschreibung für ›Probleme finden‹?« Er antwortete nicht, bat sie auch nicht, ihn zu begleiten. Folglich ging sie davon aus, dass er den Zug lieber allein durchstreifte.

»Ein Glas Wein wäre nicht schlecht«, räumte sie ein. »Am besten eine ganze Flasche.«

Er schlang die Arme um ihre Taille und neigte sich über Tasya. »Du bist schon wieder angespannt, das spür ich.«

Angespannt? Es war nicht die Anspannung. Es war ihre gemeinsame Bestimmung. Sie konnte es nicht fassen - na ja, andererseits doch. Immerhin wusste niemand besser als sie, dass man im Leben nichts umsonst bekam. Das Schicksal war wie eine gierige, bösartige Hexe, die immer die Hand aufhielt.

Statt einer Antwort umschloss Tasya mit ihren Händen sein Gesicht und küsste ihn zart auf den Mund. »Pass auf dich auf.«

»Aber immer.« Er erwiderte ihren Kuss, seine Lippen verharrten verheißungsvoll auf ihren, bevor er sich aufrichtete. »Und du schließt gefälligst die Abteiltür hinter mir ab.«

Keine Frage. Sie nutzte das Alleinsein, um sich in dem winzigen Bad frischzumachen, dann zog sie sich seufzend wieder an, ließ aber den Gürtel weg.

Normalerweise reiste sie gern und mit leichtem Gepäck. Bei ihrer jetzigen Reise musste sie jedoch ständig auf neue Verkleidungen und weitere Enthüllungen gefasst sein. Sie wollte nur noch nach Hause, zurück nach Amerika. Sie sehnte sich in ihr kleines Apartment zurück, wo sie sich gemütlich auf dem Sofa fläzen und mit der Fernbedienung durch die TV-Programme zappen könnte. Dort könnte sie sich vielleicht darauf besinnen, wer sie war.

Oder wer sie zu sein glaubte?

Als sie frisch geduscht, mit noch feuchten Haaren aus dem Bad kam, war Rurik bereits zurückgekehrt. Ihr gemeinsames Abendessen stand auf einem Miniklapptisch, stilvoll gedeckt mit weißem Leinentafeltuch, die gewünschte Flasche Wein stand bereits entkorkt daneben.

Als er Tasya sah, flammten seine cognacfarbenen Augen glutvoll auf.

Oha, dieser Mann hatte es faustdick hinter den Ohren. Plante er, ihre sinnliche Folter noch weiter auszudehnen? Oder etwa, wie er sie zur glücklichsten Frau der Welt machen konnte?

Wie fühlte sie sich dabei?

Keine Ahnung. Wenn er sie weniger intensiv angeschaut hätte … wenn die Situation nicht so verrückt gewesen wäre …

Ja. Wenn.

Tasya strich betont beiläufig über die Falten, wo der Gürtel gesessen hatte, und fragte: »Keine Probleme?«

»Nicht die Spur. Ich mach mich kurz frisch, dann können wir essen.«

»Okay«, sagte sie zu der verschlossenen Badezimmertür.

Als er herauskam, waren seine Haare feucht, Wassertropfen perlten von seinem Gesicht. »Also im Zug ist mir kein Varinski aufgefallen.«

Er knöpfte das neue Hemd über seinem eindrucksvollen Brustkorb zu, und Tasya stöhnte insgeheim auf. Dieser Mann machte vermutlich jede freie Minute Bodybuilding, um seinen Bizeps zu modellieren. Als sie näher hinschaute, bemerkte sie eine etwa zwanzig Zentimeter lange Schnittwunde, die sich als tiefe Kerbe über seiner rechten Brust hinzog, durch das Tattoo hindurch.

Er fuhr fort. »Ich denke, wir haben sie abgehängt, irgendwo in …«

»Was ist das da?« Sie schob seine Hände weg und öffnete sein Hemd. Die rötlich braun verschorfte Verletzung konnte noch nicht alt sein. »Du hattest einen Fight? Los, gestehe.«

»Ach, es ist nichts.«

»Mit einem Varinski?«

Er schwieg und senkte den Kopf.

Sie kombinierte haarscharf. »Auf der Fähre. Hast du ihn getötet?«

»Ja.«

»Einen Varinski bringt man nicht mal eben so um die Ecke. Diese Typen gelten als nahezu unsterblich.«

»Ich kann sie töten.«

»Ich weiß, es ist ein Mythos«, versetzte sie ungehalten, »aber ich dachte, sie wären wenigstens gute Kämpfer.«

»Sind sie auch. Aber ich bin besser.«

Sie strich zart über die Haut, die die dünn verschorfte Region umgab. »Und ich bin super in erster Hilfe. Soll ich dir einen …«

»Es heilt auch so.«

»Er hat mörderisch tief zugestochen. Wenn du mich fragst, muss das mit ein paar Stichen genäht werden.«

»Keine Sorge, das wird schon wieder. Ich habe verdammt gutes Heilfleisch.«

»Dann verrat mir wenigstens, ob du gegen Tetanus geimpft bist?«

Er fasste ihre Hand und presste sie auf sein Herz.

Sein gleichmäßiger Herzschlag erwärmte ihre Handfläche.

Tasya schüttelte schuldbewusst den Kopf. Vor ihren Augen hatte sie den lebenden Beweis, dass Rurik sich bereitwillig für sie in Gefahr stürzte. »Erst die Explosion, dann wirst du um Haaresbreite getötet. Ich hätte dich da niemals mit hineinziehen dürfen.«

»Setz dich.« Er drückte sie sanft auf einen Stuhl. »Entspann dich.« Er füllte ein Glas mit funkelndem Rotwein und reichte es ihr. »Du hast mich da in nichts hineingezogen. Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass die Varinskis es auf die fragliche Ikone abgesehen haben könnten und dass sie deshalb die Grabungsstelle gesprengt haben?«

»Was du sagst, klingt logisch.« Sie trank einen Schluck, spürte, wie der schwere Wein ihren Körper mit wohliger Wärme erfüllte. »Aber dann wäre letzterer Teil ihrer Mission inzwischen erfüllt. Wieso jagen sie uns dann immer noch? Meinst du nicht, wir sollten uns trennen und jeder auf eigene Faust recherchieren?«

»Ich lass dich nicht allein losziehen.«

Ihr Herz, ihr dummes kleines Herz machte einen verräterisch freudigen Satz.

»Es war meine Ausgrabung, und jetzt ist es meine Ikone«, setzte er eine Spur zu scharf hinzu und zog die Servietten von den Platten. »Der Kellner meinte, das sind Käsenockerln, was auch immer das sein mag. Sie duften jedenfalls köstlich.« Er nahm sich eine Gabel und piekste hinein.

Sie beobachtete ihn.

Das nahm sie ihm nicht ab. Kein Mensch würde sein Leben für dieses geheimnisvolle Täfelchen aufs Spiel setzen, das sie scherzhaft als Schokoriegel bezeichneten.

Doch, Rurik tat es für sie. Er war ein Gutmensch und der unbekehrbare Beschützertyp.

Sie würde ihm die Wahrheit gestehen müssen. Auf der Stelle.

Das war sie ihm schuldig.
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Tasya aß schweigend. Sie trank das Glas Wein leer.

Und wartete, bis Rurik fertig war.

Dann bekannte sie: »Die Varinskis haben meine Eltern auf dem Gewissen.«

Ihre Worte hallten dumpf in Ruriks Kopf. Er vermochte es nicht zu fassen.

Tasya ging gespielt locker über seine Bestürzung hinweg. Sie berichtete die Geschehnisse bewundernswert ruhig und gefasst, als hätte der zeitliche Abstand, den sie inzwischen gewonnen hatte, die Wirkung einer schmerzlindernden Droge. »Sie kamen in der Nacht. Meine Mutter holte mich aus dem Bett. Sie brachte mich zu Miss Landau, meinem Kindermädchen. Und küsste mich zum Abschied. Ich sah, wie mein Vater zwei Pistolen aus dem Schrank holte. Er küsste mich ebenfalls, dann drückte er meiner Mom einen Revolver in die Hand.« Tasya tat einen langen Atemzug. »Es war das letzte Mal, dass ich die beiden sah.«

Unvermittelt stürmten auf Rurik etliche Fragen ein. Er schluckte schwer, machte eine Faust in der Tasche und schwieg.

Allmählich leuchtete ihm alles ein. Jetzt kapierte er auch, woraus sie diese innere Kraft und Hartnäckigkeit bezog und weshalb Tasya sich so wunderbar verhielt, wenn es brenzlig wurde.

Und er verstand die Zusammenhänge. Die Gründe, warum es besser wäre, wenn sie nicht zusammenblieben.

»Die Varinskis … wer sonst? Es waren zweifellos die Varinskis.« Er lachte, ein kurzes freudloses Bellen. »Diese Bastarde.«

Welches grausige Schicksal hatte sie zusammengeschmiedet? Ihre gemeinsame Liebesnacht war die erste Nacht in fünf Jahren gewesen, in der er sich restlos glücklich gefühlt hatte.

»Bastarde, das kannst du laut sagen. Bastarde seit Generationen.« Tasya fixierte Rurik über den Tisch hinweg und meinte mit aufbrausender Heftigkeit: »Aber Typen, die sich in Raubtiere verwandeln? Pah, ich bitte dich! Ich war in der Ukraine und hab mir bloß noch an den Kopf gefasst: Die Menschen dort glauben allen Ernstes an diesen Mist.«

»Du bist in die Ukraine gefahren? Bist du lebensmüde?« Er sollte nicht laut werden. Er wollte auch gar nicht laut werden. »Wenn sie herausgefunden hätten, dass du noch lebst und ihnen entwischt bist …«

»Ich weiß, ich weiß.« Sie winkte ab. »Aber damals wusste ich noch nicht um die Gefahr.«

»Du hast eben mordsmäßig Glück gehabt.« Sonst hätte er sie niemals kennen gelernt.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie keinen Schimmer haben, dass ich das Massaker überlebte. Gottlob konnte Miss Landau damals mit mir fliehen und mich in Sicherheit bringen.«

»Stimmt.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das klingt irgendwie plausibel.«

»In der Ukraine können die Varinskis tun und lassen, was sie wollen - ob sie marodieren, morden, kidnappen, foltern, vergewaltigen, es juckt niemanden. Sie kommen weder ins Gefängnis, noch stellt man sie für ihre Gräueltaten vor Gericht. Sie leben auf einem verwahrlosten Anwesen - auf mich wirkte es wie eine Art Räuberlager. Es scheint ein wahres Männerparadies zu sein.«

»Du warst in ihrem Lager?« Er kniff angestrengt die Lider zusammen, wie um die grausige Vorstellung auszublenden, was alles dort hätte passieren können.

»Ich bin vorbeigefahren.«

»Wie oft?«

»Na ja, oft genug, um ein paar ganz passable Fotos zu schießen.«

»Du hast angehalten und Fotos gemacht?« Wie jemand so dumm sein konnte, war ihm schleierhaft. Tasya musste wahrhaftig einen guten Schutzengel haben.

»Ich bin Fotografin.« Sie tat so, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Überall stehen Autos rum, an denen sie herumbasteln oder die einfach bloß so vor sich hin rosten und verrotten. Der Garten ist eine Katastrophe, das Gras steht meterhoch, weil sich niemand dazu berufen fühlt, mal zu mähen oder Unkraut zu jäten. Das Haus ist aus tristem Backstein, unverputzt, kein freundlicher Anstrich, nichts. Wenn sie mehr Platz brauchen, bauen sie einfach wahllos an oder stellen irgendwelche schäbigen Baracken auf. Und weißt du, was sie am Eingangstor haben?«

»Eine Sammelstelle für die Babys, die sie den bedauernswerten Frauen gemacht haben, die sie brutal vergewaltigen. Die läuten an der Pforte und geben Fersengeld. Dann nehmen die Varinskis die kleinen Jungen auf und feiern die Geburt eines neuen Dämonen.«

»Du weißt eine ganze Menge über sie.«

»Ja.« Mehr, als du ahnen kannst.

»Dann erklär mir mal eins. Wie haben sie es geschafft, diese Atmosphäre des Terrors all die Jahre aufrechtzuerhalten?«

»Indem sie der Fantasie der Einheimischen ständig neue Nahrung geben. Damit haben sie die armen Leute fest unter ihrer Knute.« Er konnte nicht einfach dasitzen  und ihr noch länger tief in die Augen sehen. Also stand er auf und läutete nach dem Zugkellner, währenddessen räumte er ihr Geschirr auf das Tablett.

»Sie foltern. Sie morden. Sie sind Killer und Kidnapper.« In ihre Stimme mischte sich kalte, ohnmächtige Wut. »Sie sind eine Beleidigung für die Menschheit, und es wird höchste Zeit, dass man ihnen das Handwerk legt.«

»Was du sagst, stimmt. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu stoppen.« Aus einer ganzen Reihe von Gründen, die er ihr nicht unbedingt auf die Nase binden musste. »Aber vorher hab ich noch ein paar Fragen an dich.« Er faltete das Tischtuch, klappte das Tischchen zusammen und lehnte es an die Wand. »Die Varinskis sind Auftragskiller und lassen sich für ihre verachtungswürdigen Dienste normalerweise gut bezahlen. Wer waren deine Eltern? Wer wünschte sich ihren Tod?«

»Was weiß ich? Ich war damals erst vier.« Sie zuckte ratlos mit den Schultern.

»Du bist Journalistin. Du hattest Einblick in die Ermittlungsakten. Wie stellte die Polizei den Fall dar? Wem gaben die Ermittlungsbeamten die Schuld?«

»Im Polizeibericht wird es so dargestellt, als wäre es ein Familiendrama gewesen. Dass mein Vater meine Mutter tötete, bevor er das Haus anzündete und sich selbst umbrachte.«

»Das ist die gute alte Standardgeschichte. Damit sind die Varinskis fein raus. Was ist mit deinem Kindermädchen? Wo ist sie jetzt?«

»Keine Ahnung. Entschuldige, aber es hat mich nie  wirklich interessiert, was aus Miss Landau geworden ist.« Tasya sprang nervös auf, als müsste sie sich unbedingt die Beine vertreten, und setzte sich angesichts der Enge unverrichteter Dinge wieder. »Sie nahm mich mit. Brachte mich bei einer Pflegefamilie unter. Und dann verschwand sie sang- und klanglos. Ich fühlte mich von ihr im Stich gelassen, abgeschoben - so etwas ist verdammt bitter für ein Kind.«

Es klopfte an der Tür. Rurik spähte durch den in der Tür eingelassenen Spion, bevor er dem Kellner öffnete. Nachdem er das Tablett an sich genommen hatte, gab Rurik ihm ein Trinkgeld und verriegelte hinter ihm die Abteiltür. Darauf wandte er sich wieder zu Tasya. »Irrtum, sie hat dich nicht im Stich gelassen. Sie brachte dich in Sicherheit und gab dich, aus welchen Motiven auch immer - Angst vor den Varinskis, womöglich auch Bedenken, dass sie dich in ihrer Obhut leichter aufspüren könnten -, in eine Pflegefamilie. Wenn sie dich vor eurem brennenden Haus abgesetzt hätte, wo die Varinskis dich unweigerlich gefunden hätten, dann hättest du allen Grund, sauer auf sie zu sein. Aber so nicht.«

»Mach das mal einer Vierjährigen begreiflich, die ihre Eltern und ihr Zuhause verloren hat. Zu allem Überfluss bringt das geliebte Kindermädchen sie bei wildfremden Leuten unter, die noch mindestens zehn andere Kinder in Pflege haben. Würdest du dich da nicht abgeschoben fühlen? Ich bezweifle, dass das Kind dir überhaupt zuhören würde!«

»Du bist kein Kind mehr.« Er fragte sich, wie sie dermaßen nachtragend sein konnte. Wenn sie einen Grund  hatte, jemanden zu hassen, dann ihn und bestimmt nicht diese aufopfernde Kinderfrau.

»Nein, inzwischen bin ich erwachsen und weiß, was ich zu tun und zu lassen habe.«

»Und deshalb treibst du dich als lebende Zielscheibe auf dem Anwesen der Varinskis herum.«

»Du musst immer das letzte Wort haben. Peng.« Sie spreizte Daumen und Zeigefinger zu einer stilisierten Pistole und zielte auf ihn. »Um meine Ängste und meinen Ärger zu kanalisieren, denke ich an meine Eltern und an die Varinskis und plane meine Vergeltung. Das ist auch der Grund, weshalb ich ein Buch geschrieben habe, das die Faszination der Leser an Religion und Legende, Mord und Unterdrückung bestimmt beflügeln wird. Folglich muss ich in der Welt herumreisen und die Varinskis bloßstellen, um an die Ikone heranzukommen. Wenn ich National Antiquities diese Ikone anschleppe und sie deren Echtheit bestätigen, beweise ich damit die Legende, die sich um die Varinskis rankt. Das weckt das Interesse der Weltöffentlichkeit, lenkt den Fokus auf die Varinskis, und die Gerichte in Sereminia sehen sich genötigt, diese Verbrecherbande endlich zu verurteilen.«

»Und was willst du damit bezwecken?«

»Die Varinskis scheffeln jedes Jahr Millionen mit ihren Auftragsmorden. Sie sind ein Mythos unter den Kriminellen dieser Welt. Das wird der Anfang vom Ende für sie, und ich bin diejenige, die ihnen die Pistole auf die Brust gesetzt hat.« Ihr strahlendes Lächeln war eine Synthese aus perlweißen Zähnen und rachsüchtiger Befriedigung.

»Sie werden dir die Pistole auf die Brust setzen,  Schätzchen, und zwar im wörtlichen Sinne des Wortes.« Keine Ahnung, weshalb er sich darüber aufregte. Wie er Tasya Hunnicutt kannte, würde sie ihm sowieso nicht zuhören, sondern ihren Dickkopf durchsetzen. Wenn sie erst erfuhr, wer er war - wer seine Eltern waren, dass sein Familienname vor der Änderung in Wilder Varinski gelautet hatte, dass er tagtäglich mit dem Teufelspakt lebte, dass er ihr die Ikone wegnehmen würde, um seinen Vater zu retten -, würde sie ihm das nie verzeihen. Niemals.

Trotzdem liebte er sie. Tasya war seine Traumfrau, seine Schicksalsgefährtin, dazu ausersehen, mit ihm gemeinsam die Ikone zu finden.

Er wusste um die Tragödie seines Lebens: An seiner Herkunft ließ sich nun mal nichts ändern.

Und sie würde ihn niemals akzeptieren - sobald sie davon erfuhr.

Bislang wusste sie noch nichts. Schien nicht einmal zu mutmaßen, wer oder was sich hinter ihm verbarg.

»Wieso schaust du mich so an?«, unterbrach sie seine Gedankengänge.

Wenn er es geschickt anstellte und das Richtige sagte, ihr zeigte, wie er tickte, würde sie sich später vielleicht seiner erinnern und verstehen, warum er so gehandelt hatte, wie er es vorhatte.

»Der Zimmerservice wird nachher klopfen und sich erkundigen, ob alles okay ist oder ob wir noch etwas für die Nacht brauchen.« Er stand auf. »Du siehst müde aus. Leg dich schon mal hin. Schlaf ein bisschen. Wir treten auf der Stelle. Ich brauch noch ein paar Dinge, und ich muss nachdenken.«

»In Ordnung«, meinte sie gedehnt. »Bist du okay? Du siehst irgendwie geschafft aus.«

»Ich fühle mich topfit.«

»Bist du sicher? Oder hast du etwa Probleme mit deiner Verletzung?« Ihre Hand tastete behutsam über seinen Rippenbogen, verharrte federleicht auf seinem Brustkorb. Sie war besorgt um ihn. Schien ihm zu vertrauen.

Rurik war spontan das personifizierte schlechte Gewissen.

Unsinn, sie vertraute niemandem, und das aus gutem Grund.

Er stand hastig auf, bevor er sich mit einer falschen Reaktion selbst verriet. »Schließ die Tür hinter mir ab. Ich hab einen Zweitschlüssel.«

Er wartete vor der Abteiltür, bis sie abgeschlossen hatte, dann lief er zum Ende des Wagens. Stieg aus, als der Zug hielt, und steuerte zielstrebig durch die Läden, die sich in der Bahnhofshalle befanden. Suchte sorgfältig aus, was er brauchte. Kaufte Proviant und andere Dinge ein. Als er wieder einstieg, trug er eine prall gefüllte Tasche am Arm.

Seine Gedanken kreisten um Tasya und die gemeinsame Nacht, die vor ihnen lag. Was heute Nacht geschah, würde sich unauslöschlich in Tasyas Herz eingraben - das nahm er sich fest vor.
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Rurik stand im Speisewagen und beobachtete die zusteigenden Passagiere. Sobald der Zug losfuhr, lief er durch die Waggons, inspizierte heimlich die Mitreisenden, um sicherzugehen, dass man Tasya und ihn nicht bespitzelte.

Heute Abend war es ihm besonders wichtig, dass sie ungestört blieben.

Heute Abend wollte er sich auf Tasya konzentrieren, einzig und allein auf Tasya.

Als er sich sicher war, dass man ihm nicht folgte, ging er zurück in ihr Abteil.

Tasya schlief tief und fest. Sie lag vollkommen angekleidet auf dem Bett und schnarchte leise. Er grinste zufrieden. Es war schön, sie so entspannt zu sehen. Er schloss die Tür ab, traf sämtliche Vorkehrungen, um sicherzustellen, dass niemand hereinkam - kein Feind und auch kein freundlich gesinnter Kellner.

Sie hatte die Fensterblenden offen gelassen, und die glitzernden Neonreklamen der vorüberziehenden Orte reflektierten grell in den Scheiben, geisterten als buntes, kurzlebiges Kaleidoskop über die Wände.

Er zog die Jalousie herunter, blendete die flimmernden Lichter der Stadt aus. Schob einen Teppichläufer vor den Türspalt, durch den ein dünner Streifen Helligkeit aus dem Gang fiel. Dann war es dunkel, so dunkel, dass man die Hand nicht vor Augen sehen konnte.

Um sie nicht aufzuwecken, zog er ihr langsam, behutsam die Kleider aus. Rieb ihren Rücken, ihre Schenkel, ihre Fesseln mit dem duftenden Öl ein, das er gekauft hatte. Er ließ sich Zeit, verwöhnte sie mit seiner Massage, streichelte jede Körperzone, lernte ihren Körper kennen, wie sie es niemals gebilligt hätte, wenn sie wach gewesen wäre. Er massierte ihre Ohrläppchen, ihre Fußsohlen, ihre feingliedrigen Hände. Er streichelte ihre Brüste, koste ihren Nabel, spreizte ihre Beine und erkundete sie sanft, ohne eine Reaktion zu erwarten.

Ihre Reaktion würde er später einfordern.

Sie stöhnte wohlig im Schlaf und streckte sich vertrauensselig wie ein Baby ob seiner Zärtlichkeiten.

»Ja«, raunte er an ihrem Ohr, während er ihr die Haare aus der Schläfe schob. »Schlaf.«

Er zog sich aus und glitt zu ihr auf das Bett. Der Duft von Sandelholz und Orangenblüten, der ihren Körper umwehte, betörte seine Sinne - und auch ihre. Mag sein, dass es auch seine begnadeten Hände waren, die ihre Muskeln lockerten, denn sie wurde mit einem Mal wach. Er spürte, wie Tasya den Atem anhielt, als sie merkte, dass sie nachtschwarze Dunkelheit umfing. Dass sie auf dem Bauch lag und ein Mann auf ihr.

»Hey«, murmelte sie verdutzt - und dann: »Was soll das, Rurik?«

Sie versuchte krampfhaft, ihn loszuwerden, unter ihm wegzurobben.

Er drückte sie mit seinem Gewicht mühelos auf das Laken. Seine Hände glitten von ihren Hüften über ihre Taille zu ihren Armen. Er umklammerte ihre Handgelenke und schob sie über ihren Kopf. »Du wusstest genau, dass ich nicht ewig warten würde.«

»Lass das!«

»Vertrau mir«, murmelte er. Mit einer anstößig erregenden Bewegung rutschte er auf ihren Steiß. Klemmte mit seinen Knien ihre Beine zusammen. Presste seinen Oberkörper auf ihren Rücken, seinen Penis an ihren Po.

Er fühlte ihre erhitzte Haut, die erwachende Glut ihrer Leidenschaft.

Sie sträubte sich gegen seine Avancen. Ihr »Nein …« war indes ein lustvoll gehauchtes Seufzen.

Er rieb seinen Körper an ihrem, wohl wissend, dass die duftenden Öle ihre Haut stimulierten, während ihre Leiber anregend aneinanderrieben. Tasya war seine Venus, sie würden einander himmlische Wonnen bescheren. Er presste seinen Penis zwischen ihre Schenkel, auf der Suche nach dem seidigen Vlies, glutheißer Haut, ihrem feucht lockenden Verlies. Er rieb sich an ihrem Schenkelansatz, genoss das berauschende Prickeln nackter Haut auf nackter Haut.

»Nein«, hauchte sie kaum hörbar.

»Weißt du, was ich fühle, wenn ich in dir bin?« Tasya spürte seinen Penis wie einen zuckenden Zauberstab, der an ihre feuchte Mitte drängte, und die Öle erleichterten es ihm, sie zu bestürmen. Nur ein bisschen und noch ein bisschen. Simsalabim, als wäre sie eine verzauberte Blüte, die es zu öffnen galt.

Plötzlich rieb sich sein bestes Stück an ihrer sensibelsten Körperzone.

Ihr stockte der Atem.

Er stöhnte.

»He, das kannst du nicht machen.« Sie warf den Kopf auf dem Laken hin und her, versuchte fieberhaft, irgendwie aus dem Bett zu robben.

Er mochte ihr nicht wehtun, genoss aber das Gefühl, ihre Lust zu kontrollieren. Und das beflügelte seine Sinne.

»Vertrau mir.« Er sog ihren Duft ein, der das Aroma der Öle überlagerte, und küsste ihre zarte Haut. »Ich liebe es, dich zu schmecken. Seit unserer ersten Liebesnacht brauche ich nur neben dir zu stehen, und schon schmecke ich deinen Körper aufs Neue.«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«

Er umklammerte ihre Unterarmgelenke mit einer Hand, glitt mit der anderen zwischen ihren Rippenbogen und das Laken, wo er ihre Brust umschloss. »Als ich Öl auf deine Brustknospe rieb, hast du im Schlaf gestöhnt.«

»Und wenn schon!«, gab sie patzig zurück, typisch Tasya - cool und kein bisschen überrascht.

Ihre Rispe drückte sich heiß und spitz in seine Handfläche. Sie mochte sich dagegen sträuben: gegen die Dunkelheit, gegen ihn. Ihr Körper hingegen signalisierte pure Lust, gepaart mit ahnungsvoller Skepsis.

»Verdammt, verzieh dich. Runter von mir!« Sie versuchte, sich umzudrehen. Wand und wälzte sich unter ihm.

Zart drückte er die winzige Perle. Einmal. Und noch einmal. Immer wieder. Ein lasziv stimulierender Rhythmus, der ihre Sinne betäubte.

Ihr wildes Aufbäumen und sein intensives Kosen  waren wie Magie. Sie stöhnte, winzige Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Die Düfte, die beider Leiber verströmten, wurden stärker, vermischten sich mit den Aromen der Öle. Der weiche zuckende Körper unter ihm vermittelte Rurik lockende Sehnsucht, Sinnlichkeit, Sexappeal.

Und er konnte sie sehen.

Für ihn war die Dunkelheit nicht undurchdringlich.

Er las die Mischung aus Angst und Ärger in ihren Zügen, erwachende Passion, die sie krampfhaft zu unterdrücken versuchte.

O ja. Jetzt hielt er den richtigen Augenblick für gekommen. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance, ihm zu entwischen.

Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er sie los und streifte das Kondom über.

Sie zögerte keine Sekunde lang, sondern machte einen Satz, spurtete in die Freiheit.

Er packte sie, zog sie ins Bett zurück und machte da weiter, wo er aufgehört hatte. Massierte sie, erregte sie.

Sie kapitulierte dieses Mal schneller, verdrängte das Bewusstsein für die Dunkelheit, vergaß zu rebellieren. Sobald er ihre erogenen Zonen berührte und ihr neue Sinnenfreuden bescherte, sträubte sie sich nur noch halbherzig. Und ihr Widerstand erlahmte zusehends, bis sie seine Zärtlichkeiten schließlich genoss, sich auf dem Laken entspannte und sich ihm willig hingab.

Wieder presste er ihre Beine zusammen, schob seinen pulsierenden Penis zwischen ihre Schenkel, ertastete die magische Öffnung und verharrte dort. Er hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest, stemmte sie mit seinem  Gewicht auf das Bett und raunte ihr weich ins Ohr: »Wenn ich hier an deiner verführerischen Muschel bin, fühle ich die Erregung bloß an der Eichel, aber so stark und konzentriert, dass ich meine Lust laut herausschreien möchte. Dann dringe ich ein bisschen tiefer ein« - er machte es ihr vor -, »und du nimmst mich auf, umfängst mich und schenkst mir das Paradies.«

»Bitte. Es ist stockdunkel.«

»Du hast Angst im Dunkeln.«

»Nein, hab ich nicht. Ich hab vor nichts Angst.«

Er küsste ihr Ohr, leckte die zierlich geformte Muschel, schmeckte ihre Haut. »Ich bin schon halb drin, und du fieberst auf mehr. Du bist heiß auf mich.«

»Von wegen, das bin ich nicht.«

»Nicht? Muss ich dich noch weiter überzeugen?« Seine ölglänzende Hand schob sich unter sie, über Tasyas Bauch und zwischen ihre Beine. An einem Finger hatte er einen winzigen Vibrator befestigt. Er schaltete ihn an, woraufhin sie ekstatisch erschauerte und Rurik ganz in sie eindrang.

Sie wand sich unter ihm. Wimmerte ob der süßen Folter. Krallte ihre Fingernägel in das Laken.

Ihre zuckende Vagina umschloss ihn, massierte ihn aufreizend.

»Wenn … wenn ich so wie jetzt in dir stecke, bist du fantastisch eng« - er hätte ihr die Schenkel spreizen sollen, er fühlte die Erregung beinahe schmerzhaft -, »wahnsinnig eng und heiß … Du bist so heiß, deine feuchte Grotte verschlingt mich, bettelt darum, dass ich komme. Dich ganz ausfülle …« Er brach keuchend ab, seine Worte verloren sich im Rausch seiner Obsessionen. Während Tasyas orgiastische Spasmen sie beide langsam in himmlische Sphären entführten, verlangte das primitive Tier in ihm hemmungslosen Sex. Er stieß schneller und schneller, kämpfte impulsiv um Erlösung, fest entschlossen, sie zu besitzen, ihr zu zeigen, dass er ein ganzer Mann war und dass sie ihm gehörte. Ja, er war besessen.

Ihr gemeinsamer Höhepunkt steigerte sich zu einem furiosen Crescendo, bevor er in einer leisen Liebesmelodie verklang.

Er schaltete den Vibrator aus, ließ ihn auf den Boden fallen und lauschte auf Tasyas leises erlöstes Stöhnen.

Sie war erschöpft. Das spürte er. Ihre Muskeln zitterten unkontrolliert, und sie erschlaffte unter seinem Körper.

Umso besser. Das würde es ihm für den Rest der Nacht einfacher machen.

Er stützte sich auf die Ellbogen, rollte von ihr hinunter, kniete sich zwischen ihre Beine und küsste sie dort.

Sie japste hörbar auf und versuchte wegzurobben.

Er presste seine Hand auf ihren flachen Bauch. »Ich möchte, dass du die Dunkelheit ausblendest. Dass du vergisst, wo wir sind und wer du bist. Ich möchte, dass du weißt, was Wollust ist - und wer dir diese himmlischen Wonnen beschert.« Er leckte sie, ließ sich die verruchte Essenz einer erregten Frau und eines befriedigten Mannes lasziv auf der Zunge zergehen.

Sie konnte es nicht fassen, dass er weitermachen wollte, als wäre er nie gekommen. Als hätte er sie nicht genommen und sie zu einem mehrfachen Orgasmus genötigt, bis ihre Beine zitterten. »Du kannst … du kannst mich nicht schon wieder vernaschen. Nicht so schnell jedenfalls.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung reckte er den Kopf. Er fasste ihre Hand, presste sie um seine Erektion.

Eigentlich war es unmöglich, aber er war heiß und hart wie beim ersten Mal.

Damals, in ihrer ersten gemeinsamen Nacht, war es genauso gewesen. Ein Mann mit einem unstillbaren Appetit auf Sex, den er angestrengt gezügelt hatte.

Heute Abend ließ er die Zügel schleifen, ließ seinem Hunger freien Lauf. Er war ein Tier, unzivilisiert, animalisch wild - und er machte sie zu seiner willigen Beute.

Er presste ihr ein winziges eingeschweißtes Päckchen in die Hand und raunte: »Zieh mir das über.«

»Nein, Pustekuchen, das mach ich nicht!«

Sie konnte ihn nicht erkennen. Sie konnte überhaupt nichts erkennen, gewahrte nur die tintenschwarze Finsternis, die auf ihre Augäpfel zu drücken und sie allmählich um ihren Verstand zu bringen schien. Sie roch ihn jedoch, als Rurik sich dicht an ihr Ohr lehnte, und als er sprach, spürte sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken. »Ich möchte ein Kind von dir, Tasya. Ich möchte sehen, wie mein Sohn in deinem Leib heranwächst, wie du ihn an deiner Brust stillst. Wenn ich könnte, würde ich dir ein Dutzend Söhne machen. Und mein Begehren würde mit jedem Orgasmus wachsen, mehr und immer mehr. Also entscheide dich, Tasya Hunnicutt. Mit Kondom oder ohne?«

Ihr grauste wie stets vor der Dunkelheit, gleichwohl vergaß sie in seinen Armen alles um sich herum. Es gab nur noch Tasya und Rurik, aufgepeitschte Erregung und entfesselte Leidenschaft.

Mit zitternden Fingern riss sie die Folie auf. Nahm das zusammengerollte Kondom, stülpte es über seine Penisspitze und ließ das Gummi behutsam abrollen.

Er muckste sich nicht. Verharrte bewegungslos wie eine in Marmor gehauene Statue.

Als sie fertig war, hielt sie ihn weiterhin in ihrer Hand. Sie dachte an die vielen Selbstverteidigungsgriffe, die sie sich irgendwann antrainiert hatte. Früher hatte sie nicht lange gefackelt, diese auch anzuwenden; eine Frau, die allein um die Welt reiste, fand sich gelegentlich in kritischen Situationen wieder.

Aber nicht bei Rurik. Er hatte die Geschichte von der Ermordung ihrer Eltern durch diese kaltblütigen Mörder ohne Einschränkung geglaubt, und er hatte sie jeden Schritt auf ihrer Reise begleitet.

Sie streichelte gedankenverloren über seinen Schenkel.

Ob ihm bereits schwante, dass sie vor ihm kapitulierte? Ganz bestimmt, er wusste, dass er gewonnen hatte.

Mit seinen Armen umschlang er ihr Becken, hob ihren Schoß an.

Sie stöhnte in wohliger Erwartung, wusste genau, was jetzt passieren würde.

»Vertrau mir.« Er stieß in sie. »Schenk mir dein Vertrauen. Für immer.«

Als Rurik die Jalousie hochzog, dämmerte bereits der Morgen, und Tasya konnte sich kaum noch vorstellen, wie es war, wenn er sie nicht ausfüllte. Er hatte ihre Lippen erobert, sie mit zärtlichem Zungenspiel verwöhnt. Er hatte sie mit seinem Mund, mit seinem Penis, mit seinen Fingern befriedigt. Er hatte neben dem Bett gekniet, sie auf seinen Schoß gezogen und sie genommen. Er hatte sie wieder und wieder verführt, und jedes Mal war er potent und prall, größer als andere Männer, die sie kannte, unermüdlich, entschlossen, ein Mann mit einer Mission.

Vertrau mir.

Er hatte es wieder und wieder gesagt.

Ihm vertrauen? Sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, niemandem zu vertrauen, und war damit bisher immer gut gefahren.

Warum war sie auf einmal versucht, die harten Lehren, die das Leben ihr vermittelt hatte, einfach auszublenden? Wieso schien es möglich, dass sie endlich jemandem ihre Seele öffnen konnte und Gefühle empfand, die sie längst verloren glaubte?

Liebe und Vertrauen - wie hell und schön diese Emotionen heute Morgen anmuteten.

Tasya setzte sich behutsam auf, strich sich die Haare aus der Stirn. Sie spähte zu Rurik, der nackt neben ihr ausgestreckt lag und sie betrachtete, als könnte er nie genug von ihr bekommen.

Sie wusste nicht, was sie sagen, wie sie reagieren sollte. Wie konnte sie die Frau für ihn sein, die er begehrte?

Folglich schaute sie aus dem Zugfenster.

Sie hatten Ruyshvania erreicht.

Sie sah die Bergmassive mit ihren ausgezackten Gipfeln, worauf die Sonne ein flirrendes Spiel aus Licht und Schatten zauberte.

Sie betrachtete die Täler, Ebenen, durch die wilde Ströme rauschten, hier und da stand ein Bauernhaus.

Sie erkannte die Ruinen mittelalterlicher Burgen und die gigantischen Findlinge aus der Bronzezeit, stumm aufragende Zeugen einer längst vergangenen Ära.

Sie kannte diese Gegend, weil sie das erste Mal nach fünfundzwanzig Jahren wieder zu Hause war.

Heimgekehrt.

Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie Rurik. Ihren Reisebegleiter, mit dem sie die Nacht verbracht hatte, während der Zug unaufhaltsam weiterrollte. O Gott, sie würde ihn nie vergessen, obwohl sie sich halb wünschte, sie könnte es.

Wenn es bloß … wenn es bloß nicht so offensichtlich wäre, dass Rurik bereit war, sein Leben für sie und ihre Mission zu riskieren.

Unterbewusst machte sie ihn bereits jetzt zu einem Helden - zu einem Märtyrer.

Er beobachtete sie, seine Augen verschattet von tief empfundenen Emotionen - ein Blick, bei dem Tasya unbehaglich wurde. Er umschloss mit seinen Händen ihr Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Hab Vertrauen zu mir, Tasya«, wiederholte er. »Du kannst dich immer auf mich verlassen. Ich werde dir niemals wehtun. Ich werde dich nie betrügen, das schwöre ich bei der unsterblichen Seele meines Vaters. Vertrau mir.«
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Was für ein malerischer Anblick!« Rurik stand vor dem uralten Bahnhofsgebäude und schaute sich um.

Die Zeit schien spurlos an Capraru vorübergegangen zu sein. Die Ruinen seiner mittelalterlichen Mauern säumten den historischen Stadtkern. Gegenüber dem Bahnhofsvorplatz stand eine Kirche mit einem hohen Zwiebelturm. Blumenkästen schmückten die niedrigen Häuser, die schmalen Gassen waren mit Kopfstein gepflastert. Einige Autos waren neu, aber Rurik sah auch gut erhaltene Modelle, die gewiss schon etliche Jahre auf dem Buckel hatten und sich langsam durch den Fußgängerstrom quälten, der sich durch die engen Straßen schob.

»Ruyshvania stand früher unter sowjetischer Führung. Nach dem Zerfall der UdSSR ergriff der selbsternannte Führer Czajkowski die Macht und behielt sie bis vor neun Jahren. Nach einem grausamen Regiment wurde er abgesetzt und exekutiert, seitdem bemühen sich die Bewohner, den Anschluss an das einundzwanzigste Jahrhundert zu finden. Die malerische Kulisse hat sich letztlich bezahlt gemacht - die Amerikaner lieben die sauberen Straßen und die typische Gastfreundschaft, und der Tourismus floriert.« Tasya klang wie ein Reiseführer, kühl und gut informiert berichtete sie mit distanzierter Miene.

Das verblüffte ihn. Zuvor hatte Tasya ihm bei jedem  Bahnhofsaufenthalt begeistert von den Schönheiten der jeweiligen Orte vorgeschwärmt. Und ihm erklärt, wie oft sie schon dort gewesen war.

Vielleicht litt sie unter der Anspannung, die Ikone finden zu müssen und womöglich zu scheitern. Vielleicht rätselte sie aber auch, wie er das letzte Nacht gemeint haben könnte.

Er hatte es immer wieder gesagt: Vertrau mir.

»Komm, wir schauen mal, ob wir jemanden finden, der uns zum Kloster mitnimmt.« Rurik legte ihr aufmunternd seine Hand auf den Rücken.

Tasya verstellte die Trageriemen ihres Rucksacks und rollte mit den Schultern, als wären sie ihr immer noch unbequem.

Möglich immerhin, dass sie von letzter Nacht geschafft war und ihr alles wehtat. Wenn ihre Muskeln heute vor Anstrengung rebellierten, würde sie wenigstens an ihn denken und dass er ihr ganz selbstlos himmlische Wonnen beschert hatte. Vertrau mir. »Lass mich den tragen.« Er griff nach dem Rucksack.

Sie sprang zur Seite. »Nein, das schaff ich schon noch.«

Hoffentlich ging sein Plan nicht nach hinten los. In der Nacht hatte sie sich an ihn geklammert, sich ihm hingegeben, sich trotz ihrer Ängste in das Reich der Leidenschaft entführen lassen. Wahrscheinlich hatte seine kleine Emanze jetzt wieder Panik, weil sie ihre Unabhängigkeit in Gefahr glaubte - aber das war in Ordnung. Sie konnte nicht weglaufen. Sie musste eine Ikone finden.

»Ich mag die Menschen hier. Sie sehen sympathisch  aus.« Die meisten Passanten hatten dunkle Haare und großflächige Gesichter, und sie bewegten sich zielstrebig, als nähmen sie ihr Schicksal selbst in die Hand. »Sie erinnern mich irgendwie an meine Mutter.«

Sie japste leise verblüfft. »Sie erinnern mich auch an meine Mutter.«

Ihre Mutter? Sie sprach von ihrer Mutter? Vielleicht baute sie endlich so etwas wie eine Vertrauensbasis zu ihm auf.

Er lauschte intensiv auf den Dialekt. Er klang überhaupt nicht wie das Russisch, das seine Eltern ihm beigebracht hatten, und hätte ebenso gut Portugiesisch oder Spanisch sein können. Soll heißen, er verstand kein Wort. »Sprichst du die Sprache?«

»Nein! Wieso, sollte ich?«

»Keine Ahnung. Ich meine, du sprichst Französisch …«

»Grottenschlecht!«

»… und Deutsch, und du hast dich mit diesen Touristen auf Japanisch unterhalten …«

»Na und? Ich kann auch nicht jede Sprache. Okay? Ich bin Fotojournalistin und nicht der Turm zu Babel.«

»Nun hab dich doch nicht so! Ich dachte bloß, du könntest ein paar Wörter auf Ruyshvanisch.« Mann, war sie zickig. Wenn seine Mutter und seine Schwester derart ausrasteten, wussten er und seine Brüder, was angesagt war. PMS hieß das Zauberwort - nur dass die Brüder es heimlich als Umschreibung für »Pack meine Sachen« verwendeten und als Entschuldigung, um sich verkrümeln zu können. Dann gingen sie zelten und  fischen und bedauerten ihren Vater, der zu Hause mit zwei total ungenießbaren Weibern geschlagen war.

Bei Tasya konnte er sich jedoch nicht verkrümeln. Er musste sie beschützen und überhaupt: Er wollte auch gar nicht weg.

Vielleicht war dies der Grund dafür, dass sein Papa zu Hause geblieben war, statt seine Söhne zu begleiten. Auch wenn sie gereizt und übellaunig war, wollte er seiner Zorana beistehen.

Kein Wunder, dass die Leute behaupteten, die Liebe wäre zu drei Teilen Freude und ein Teil Leid.

»Sollen wir es nochmal mit dem Touristenbüro versuchen?«, zog er sie auf.

Sie entspannte sich und grinste. Zwar nur kurz, aber immerhin.

Er fand einen Polizisten, der Englisch sprach und ihnen den Weg zu ihrem Hotel erklärte.

Als sie weiterliefen, warf Tasya einen Blick über ihre Schulter.

Rurik blickte sich ebenfalls um.

Der Polizist beobachtete sie. Das heißt, er beobachtete Tasya.

Sie drehte den Kopf nach vorn und schaute … betreten drein.

»He, Kopf hoch und immer schön fröhlich bleiben«, meinte Rurik. »Du bist ein hübsches Mädchen. Etliche Männer schauen dir nach. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

»Du hast Recht, und ich hab meine Ruhe.« Sie steckte die Daumen in die Trageriemen ihres Rucksacks. »Ich find’s hier einfach unheimlich, das ist alles.«

Rurik blickte sich um. »Zwanzigtausend nette freundliche Menschen und zig Restaurants. Was ist daran unheimlich?«

»Ach, nichts.«

Er hob fragend die Brauen.

»Wirklich. Es ist nichts.«

Er hielt ihr das Hotelportal auf und folgte ihr ins Foyer. Hübsches Hotel. Klein, sauber, hinter dem Empfang stand eine Frau.

Sie war etwa im Alter seiner Mutter und lächelte ihn an, als fände sie ihn auf Anhieb sympathisch.

Gut. Nach Tasyas Übellaunigkeit war das strahlende Lächeln dieser Frau Balsam für sein angekratztes Ego.

»Du strahlst wie ein Lebkuchenpferd«, murmelte Tasya verschnupft.

»Darin bin ich echt gut.« Er spähte auf das Namensschildchen der Dame, neigte sich über den Tresen und bedachte die Hotelangestellte mit seinem charmantesten Lächeln. »Bela, können wir bei Ihnen eine Tour buchen?«

»Da sind Sie bei mir goldrichtig.« Bela griff nach einem Formular, steckte es in ein Klemmbrett und zückte ihren Stift. »Möchten Sie sich etwas ganz Bestimmtes anschauen oder lieber an einer geführten Tour durch unsere reizende Gegend teilnehmen?«

»Wir möchten uns das Marienkloster ansehen«, antwortete Rurik.

Ihr Stift kratzte über das Papier. »Das Kloster? Oh, da gibt es aber nicht viel zu sehen. Es war ohnehin nie ein reiches Kloster, und das bisschen, was wirklich wertvoll war, hatte Czajkowski seinerzeit konfiszieren lassen. Die  Reliquien sind spurlos verschwunden und die hübschen Heiligenstatuen auch. Die umliegende Gegend ist wirklich nicht besonders sehenswert. Kann ich Sie nicht für Horvat begeistern?«

»Nein«, beharrte Rurik. »Wir haben uns für das Kloster entschieden.«

Belas Lächeln gefror. Sie legte den Stift beiseite und neigte sich über die Empfangstheke. »Ich weiß keinen Führer, der Sie dort hochbringen würde.«

»Warum nicht?«, wollte Rurik wissen.

Sie führte die beiden zum Fenster. »Sehen Sie diesen Hügel da?«

Der Hügel mutete eher wie ein ausgewachsenes Bergmassiv an, fand Rurik. Ausgezackt und bewaldet, ragte er bis in die Wolken, die unter dem azurblauen Himmel entlangzogen.

»Die Leute sagen, der bringt Unglück. Ich glaub so was natürlich nicht, aber damit stehe ich ziemlich allein. Es wird gemunkelt, dass es da oben spuken soll. Dass man sich dort auf gar keinen Fall nachts aufhalten darf. Da der Zustand der Straße aber hundsmiserabel ist, ist es so gut wie unmöglich, die Tour an einem Tag zu schaffen. Das Kloster steht auf dem Hügel. Das Kloster und …« Bela schauderte. »Nein, der Hügel ist kein gutes Ausflugsziel.«

»Wir müssen aber hin«, platzte Tasya heraus.

Anscheinend hatte Bela die junge Frau noch gar nicht bemerkt.

Sie betrachtete Tasya mit zusammengekniffenen Augen, dann nickte sie, als könnte sie ihr Anliegen mit einem Mal nachvollziehen.

»Natürlich. Die Geschichten sind reiner Aberglaube, aber so ist das in Ruyshvania. Der Aberglaube steckt tief in den Menschen drin. Verstehen Sie?«

»Ja«, bekräftigte Tasya. »Ja, das verstehe ich.«

»Ich könnte Ihnen einen Leihwagen vermieten und eine gute Karte mitgeben.« Bela war Empfangsdame, Reiseagentin und Mietwagenzentrale in einer Person. Sie nahm ein weiteres Formular, steckte es in das Klemmbrett und schob es Rurik über den Tresen zu. »Eine Nonne lebt noch da oben. Soweit ich weiß, ist sie nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

»Eine Nonne?«

»Schwester Maria Helvig.« Bela schüttelte den Kopf. »Sie weigert sich strikt, das Kloster zu verlassen und in die Stadt zu ziehen. Na ja, sie lebt in dem Konvent seit ihrem achtzehnten Lebensjahr und hat miterlebt, wie alle ihre Mitschwestern starben oder … also sie sind alle tot, und sie ist ganz allein.«

»Und da soll man nicht verrückt werden?«, meinte Rurik trocken.

»Sie ist aber harmlos«, versicherte Bela ihnen. »So harmlos wie der Hügel, da bin ich mir sicher.«

Als Rurik ihr das ausgefüllte Formular hinschob, grinste Bela breit. Dabei sah er einen Goldzahn aufblitzen.

Bela setzte hinzu: »Zumindest wird Ihnen da oben nichts passieren.«

Dabei heftete sie ihre Augen vielsagend auf Tasya. Sonderbar, aber ihn würdigte sie keines Blickes.
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Eine Stunde später fuhren Rurik und Tasya einen steil gewundenen Bergpfad hoch. Im Rückspiegel sah Rurik, wie Capraru hinter den Kurven verschwand und wieder auftauchte.

Die Lenkung des Wagens hatte zu viel Spiel, das Getriebe stöhnte gequält auf, sobald er auf die Kupplung trat, und der Fahrersitz war auf der falschen Seite. Dennoch hatte Rurik schon etliche steile Bergpässe bezwungen, und dieser bildete da keine Ausnahme.

Weshalb zuckte Tasya eigentlich jedes Mal zusammen, wenn er um eine Kurve bog? Hatte sie seit der Fahrt von Deutschland nach Wien Panik vor seinen Fahrkünsten? Okay, er war in dem Leihwagen, einem komfortablen Mercedes, wie ein Irrer über die Autobahn gerast, trotzdem hatte es nicht eine einzige gefährliche Situation gegeben.

Er könnte sie wütend anblaffen - das machte sein Vater gern, wenn seine Mutter sich krampfhaft am Armaturenbrett festkrallte - oder sie ablenken. Folglich sagte er: »Sieht aus, als hätte Ruyshvania sich von dem Diktator gut erholt.«

»Ja, sieht so aus.« Ihre Zähne schlugen aufeinander, da der Wagen eben in einem Schlagloch aufsetzte.

»Tut mir leid, hab ich zu spät gesehen«, entschuldigte er sich. »Was Bela gesagt hat, stimmt. Die Straße ist verdammt schlecht in Schuss. Die Stadt scheffelt Einnahmen von den Touristen, da könnten sie von dem vielen  Geld doch auch mal diese Ruckelpiste instand setzen, oder?«

»Nööö, lohnt sich vermutlich nicht. Da sie sowieso Angst haben, herzukommen, meine ich.«

Hinter einer Kurve gabelte sich die Straße. Die Abzweigung, die nach rechts führte, war geteert. Auf der anderen lag nur loser Schotter. Beide sahen wenig vertrauenerweckend aus.

Rurik wollte in die geteerte Straße einbiegen.

Tasya wies ihn jedoch an: »Fahr nach links.

Er bremste und kroch langsam weiter. »Bela hat gesagt …«

»Na und? Was spielt das für eine Rolle? Nimm die linke Abzweigung.«

»Die andere Straße ist wenigstens geteert.«

»Ich sehe auf der Karte, dass diese Strecke kürzer ist.«

Er drehte den Kopf zu ihr.

Ihre Begeisterung hielt sich schwer in Grenzen. Hatte er sie in der Nacht verärgert? Fühlte sie sich womöglich von ihm unter Druck gesetzt? Weil er immer wieder gesagt hatte, dass sie ihm vertrauen sollte?

Oder fühlte sie irgendetwas angesichts dieser Stätte? Ein böses Omen ähnlich der Kälte, die sie in dem Grab gespürt hatte?

»Okay, wir nehmen deine Strecke.« Er legte seine Hand auf ihr Knie.

Sie zögerte, bevor sie ihre Hand auf seine schob. »Ja, bitte, fahr nach links.«

Gottlob fing sie sich zusehends wieder, fand er. Er legte den Gang ein und bog nach links.

Zu seiner Verblüffung hatte Tasya richtig getippt. Sie kurvten noch etwa zehn Meilen über die grottenschlechte Straße, bevor sie durch die Tore des Marienklosters fuhren.

Er parkte, und sie stiegen aus. Das Kloster war alt und ein hübsches Kleinod.

Und der Blick! Er hatte zeitlebens in den Cascades in Washington gelebt. Auf seinen Flügen und auf seinen archäologischen Forschungsreisen hatte er manche atemberaubende Sensation bestaunen dürfen.

Die Bergwelt von Ruyshvania war allerdings - einzigartig. Hohe Gipfel, die in watteweiche Wolken ragten. Ein furioses Spiel aus Licht und Schatten, das sich auf den Gesteinsformationen malte, die vor Jahrmillionen entstanden waren. Sie wisperten von Treue und Verrat. So weit das Auge reichte, reckten sich gigantische Bergriesen in den Himmel, der als verwaschen blaue Linie mit dem Horizont verschmolz.

Als er den Blick von dem gewaltigen Bergpanorama löste, bemerkte er, dass der »Hügel«, auf den sie gefahren waren, ähnlich bizarr anmutete. Felsnadeln ragten aus dem hohen, smaragdgrünen Gras. Koniferenhaine umsäumten die von Wind und Wetter ausgewaschenen Klippen. Knotiges Dickicht überzog den zerklüfteten Berg wie ein dicker bräunlich grüner Pelz, knorriges Geäst und nahezu undurchdringliches Dornengestrüpp hielten unliebsame Eindringlinge fern.

Er konzentrierte sich abermals auf das Kloster.

Die kleine Basilika war aus dem weichen Stein der Region erbaut, in den die Steinmetze filigrane Reliefs getrieben hatten. Verwitterte Wasserspeier schmückten  die vielen Winkel und Erker. Das Kreuz auf dem hohen Glockenturm ragte in den blauen Himmel. Die Kapelle war alt, sehr alt und beschaulich klein, mit schmalen Buntglasfenstern und einem hübschen Holzportal, in das Heiligenfiguren geschnitzt waren. Der Berg mutete wild und archaisch an, das Kloster indes schien ein Ort des Friedens, des Glaubens und der Ruhe.

Dieser Ort war zweifellos voller Widersprüche und barg dunkle Geheimnisse, schoss es Rurik spontan durch den Kopf.

Eine winzige, schwarz gekleidete Frau mit steif gestärktem weißem Nonnenhäubchen trat eben aus der Klosterkirche.

Schwester Maria Helvig.

Eine Brille mit flaschendicken Gläsern vergrößerte ihre alterssichtigen blauen Augen und die blassen Wimpern. Ihr Gesicht unter der Nonnenhaube war von einem Netz feiner Fältchen gezeichnet. Ein Lächeln erhellte ihre Züge, als sie mit ausgestreckten Armen auf Tasya zulief.

Rurik merkte, dass sie zögerte, denn Tasya wich impulsiv einen Schritt zurück. Dann lächelte sie ebenfalls und akzeptierte die Willkommensgeste der alten Frau.

Schwester Maria Helvig fasste Tasyas Hände, küsste sie enthusiastisch und sagte in holprigem Englisch: »Ich habe euch schon erwartet!«

Rurik stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und starrte die Nonne an. Sie trat zu ihm, streckte die Hände nach ihm aus, woraufhin er seine Hände verlegen hinter den Rücken nahm und sich stattdessen tief  vor ihr verbeugte. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Schwester.«

Die Ordensschwester blieb stehen. Und lächelte. »Aber natürlich! Jetzt erkenne ich Sie wieder! Er hat mir von Ihnen erzählt.«

»Wer hat Ihnen von mir erzählt?«, fragte Rurik scharf.

Schwester Maria Helvig deutete mit ausgestrecktem Arm zum Himmel. »Er dort oben.«

Ruriks Züge entspannten sich. Er grinste und senkte den Blick, wie ein verlegener Schuljunge. »Hat Er Ihnen auch erzählt, wie das hier ausgehen wird?«

»Er weiß es nicht. Aber Er hofft, dass Sie die richtigen Entscheidungen treffen.«

Rurik blickte auf und wurde ernst. »Das hoffe ich ehrlich gesagt auch.«

Schwester Maria Helvig hob ihre Hand und machte das Kreuzzeichen auf seine Stirn. »Ich bin ganz allein hier, nachdem die anderen Schwestern von uns gegangen sind. Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Haben Sie den Schlüssel?«

Tasya machte große Augen. »Was denn für einen Schlüssel? Und wofür?«

»Verzeihung«, murmelte die Schwester verwirrt. »Sie sagten, jemand würde wegen der Ikone kommen.«

Rurik und Tasya erstarrten und staunten Bauklötze.

»Die Ikone? Sie wissen, wo die Ikone ist?«

»Nein, aber sie muss hier irgendwo sein. Die Legende besagt, dass sie hier ist.«

»Welche Legende?«

Die Nonne steckte die Hände in ihre weiten Ärmel.  »Vor ungefähr tausend Jahren erhielt ein mächtiger König aus dem Westen den Tribut eines besiegten Warlords. Das Geschenk verleihe dem Besitzer Macht, so oder so ähnlich beteuerte der Besiegte. Gleichwohl hasste der Warlord den Eroberer, und die Sache war ein gemeiner Trick. Das Geschenk war nämlich ein heiliges Objekt, ein Bild der Jungfrau Maria mit dem Jesuskind - und wer diese Ikone besaß und kein gutes Herz hatte, der würde vom Pech verfolgt werden.«

Ruriks Herzschlag beschleunigte sich, als er das hörte. Das hier war der Ort. Er wusste es.

Schwester Maria Helvig fuhr fort. »Der Warlord freute sich diebisch, dass er seinem Bezwinger eins ausgewischt hatte. Bald darauf verließ den König das Glück. Er büßte seine Macht ein, war seinen Feinden hilflos ausgeliefert, und er hatte keine Freunde. Er schickte die Ikone in unser Kloster, damit sie sicher aufgehoben wäre. Seitdem befindet sich das Heiligenbild in unserem Besitz.«

»Wie sieht es denn aus?«, wollte Rurik wissen.

»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich hab es nie gesehen.« Sie lächelte weise.

»Wissen Sie denn, wo die Ikone ist?«, erkundigte sich Tasya.

»Nein. Das weiß keiner.«

»Folglich wissen Sie gar nicht, ob die Ikone tatsächlich hier im Kloster aufbewahrt wird?«, schloss Rurik milde frustriert.

Schwester Maria Helvig lachte, ein glockenhelles Lachen, das gar nicht zu ihrer plumpen Statur passte. »Natürlich ist sie hier. Oder, Schwestern?« Sie drehte  sich halb um und starrte wie gebannt auf das Kirchenportal.

Rurik schwenkte ebenfalls herum, als hoffte er, dort irgendetwas … irgendjemanden wahrzunehmen. Aber da war nichts. Stattdessen starrte er Löcher in die Luft.

Die Nonne nickte, als hätten die imaginären Schwestern ihr soeben zugestimmt. »Wo sollte sie auch sonst sein? Dieses Kloster ist der heiligste Ort in Ruyshvania, vielleicht sogar im gesamten Reich.«

»Reich?« Rurik kratzte sich am Kopf.

»Womöglich meint sie das Heilige Römische Reich«, gab Tasya zu bedenken.

»Natürlich. Kommen Sie, ich zeig Ihnen was.« Die betagte Nonne war noch wacker auf den Beinen und lief wie ein junges Mädchen den Berg hinauf.

Rurik und Tasya folgten ihr im Laufschritt über den engen Pfad, der sich durch ein kleines Wäldchen schlängelte. Als sie wieder ins Sonnenlicht traten, erhob sich vor ihnen eine Klippe, die steil in die Tiefe stürzte, den Berg mithin in zwei Teile schnitt - oder vielleicht auch zwei Gipfel miteinander vereinte.

Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, lief die Nonne über den schmalen, in den Felsen geschnittenen Weg.

Tasya stoppte am Saum der Klippe und spähte unbehaglich über den Rand. Der Abhang fiel fast senkrecht dreihundert Meter in die Tiefe. Sie wich zurück. »Rurik, ich hab bestimmt keine Höhenangst. Ich fliege für mein Leben gern. Du weißt das.«

Er grinste nachsichtig. »Ich weiß das.«

»Mit dem Ultralight würde ich überallhin fliegen.« Sie gestikulierte mit den Armen. »Grrr, aber hier entlanglaufen? Ein falscher Schritt, und du kannst mich portionsweise von diesen ausgezackten Felsen abkratzen.«

»Stimmt.«

»Und was mach ich jetzt, nachdem eine steinalte Nonne hier herumspaziert, als wäre es ein Klacks? Soll ich ihr etwa sagen, dass ich mir vor Angst in die Hosen mache?«

»Sie ist ganz süß. Ich bin sicher, sie hat Verständnis für dich.« Rurik war klar, wie Tasya reagieren würde.

»Rurik, du bist ein Ar…mleuchter«, fauchte sie und setzte todesmutig ihren Fuß auf den Klippenvorsprung.

Rurik folgte ihr. »Ich kann nichts dafür. So bin ich eben. Das sagt meine Mom auch immer.«

Der Weg sah aus, als hätte Gottes Finger ihn in die Felsen gemalt, vor langer, langer Zeit war er sicher gerade und eben gewesen. Sonne und Regen, Eis und Schnee hatten ihn schwer in Mitleidenschaft gezogen und zu einem ausgefransten Band geformt. Der Fels bröckelte unter ihren Schritten, hier und da klafften Löcher im Gestein, und sie mussten springen.

Vor ihnen setzte Schwester Maria wie eine Bergziege über Stock und Stein, kraxelte munter drauflos und rief: »Beeilung! Wenn Sie so langsam machen, müssen wir die Nacht über dort bleiben.«

»Wo dort?«, rief Rurik.

Tasya blieb stumm. Sie war eben über eine Felsspalte gesprungen und erstarrte, als ein wahrer Geröllregen  den Berg hinunterprasselte. Sie presste sich mit dem Rücken an den Felsen und sah zu Rurik. »Schaffst du das jetzt überhaupt noch?«

Er sprang und landete dicht neben ihr. »Mach dir wegen mir keinen Kopf. Wenn es sein muss, kann ich fliegen.« Er schmiegte sich an sie, Körper an Körper, und küsste sie. »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Überleg mal, was wir schon alles durchgemacht haben. Ich glaube nicht, dass es unsere Bestimmung ist, in den Tod zu stürzen.«

Tasya krallte ihre Finger in sein Hemd, ihre blauen Augen zärtlich, als sie sich an ihn schmiegte. »Vielleicht mag Gott keine Klugscheißer.«

»Wenn Er mich nicht mag, dann hat das einen anderen Grund.« Er fasste ihre Hand. »Komm, ich zieh dich hoch.«

Ihr musste schon sehr mulmig zumute sein, überlegte er, dass sie sich von ihm helfen ließ. Jedes Mal, wenn der Pfad unpassierbar schien, sprang er und umklammerte unterstützend ihre Hand, während sie sprang. Heimlich lachte er sich selbst aus, weil er sich als starker Beschützer fühlte. Wäre Tasya allein gewesen, hätte sie die Strapazen locker ohne ihn bewältigt. So gut kannte er sie inzwischen.

Sie erreichten die andere Seite, wo Schwester Maria stand und die Aussicht genoss.

Das Panorama war spektakulär. Aus dieser Höhe konnte man meilenweit sehen. Auf zwei Flüsse, die durch die Ebene mäanderten, auf die Straßenkreuzung, auf eine Hügelkette, die sich in den Weiten des Horizonts verlor.

»Ich hatte keine Ahnung, dass dieses Land so schön ist«, sagte Rurik.

Die Nonne lächelte weich. »Diese Stelle ist der erste Ort in Ruyshvania, der heilig sein soll. Ganz früher haben die Heiden hier ihren Gottheiten gehuldigt.« Sie deutete den Hügel hinauf, und da stand er - ein Altarstein aus Granit, etwa zwei Meter breit und einen Meter tief, auf niedrigen Säulen aus flachen, aufgeschichteten Steinen, die aus der Erde ragten und das Monument erhöhten.

Rurik realisierte auf Anhieb, dass es sich um eine kultische Stätte handelte. Ähnlich den Menhiren und Findlingen, wie sie überall in Europa stehen. Steinerne Kultobjekte, die vor mehr als viertausend Jahren mit primitiven Werkzeugen errichtet worden waren, zugleich Wunderwerke frühzeitlicher Technik.

»Die Christianisierung kam schon sehr früh nach Ruyshvania«, erklärte die Ordensschwester, »so um das dritte Jahrhundert, aber sie bekamen den Stein nicht von dort weg. Folglich erklärten die Christen die andere Hälfte des Berges zu der ihren. Auf dieser Hälfte steht eine kleine Kapelle, die Unserem Herrn geweiht ist, während die andere Hälfte der Natur huldigt, und wir haben immer in Harmonie zusammengelebt.«

»Kein Wunder, dass die heidnischen Bewohner diese Stätte für heilig erklärten«, meinte Rurik.

»Das ist aber noch nicht alles.« Die Nonne fasste ihn am Ärmel - nur am Ärmel, nicht am Arm - und führte ihn zu einer Felsformation, die sich vor dem verkohlten Stamm eines alten Baumriesen erhob.

In der Mitte der Felsen klaffte ein Loch, kohlrabenschwarz und unergründlich.

Er rief Tasya, die ihnen nicht gefolgt war. »Schau mal. Eine Höhle!«

Sie sah zu ihnen und schüttelte den Kopf.

»Ein Eingang zur Unterwelt. Es heißt, das ist der Weg in die Hölle.« Als hätte sie jemand angestoßen, schwankte die Nonne seitwärts. »Aber ja, natürlich, Schwester Teresa! Ich werde ihnen auch die andere Geschichte erzählen. Das ist doch kein Grund, so ungehalten zu sein.« Mit einem märtyrerhaften Seufzen setzte sie hinzu: »Es wird auch gemunkelt, dass es sich dabei um einen geheimen Fluchtweg für die königliche Familie von Ruyshvania handelt. Für den Ernstfall. Angeblich führt der Gang durch die Felsen und endet auf der anderen Seite, in Ungarn. Aber die Geschichte mit dem Weg in die Hölle ist sicher pittoresker, finden Sie nicht?«

Rurik mochte Schwester Maria Helvig. Er mochte ihre kindliche Begeisterungsfähigkeit und ihre Aufgeschlossenheit, dass sie die heidnischen Bewohner, die hier lange ihren Gottheiten gehuldigt hatten, nicht naserümpfend verurteilte. »Das ist alles sehr spannend, Schwester. Wo lebt die königliche Familie?«

»Die Dimitrus sind inzwischen alle tot. So wird jedenfalls gesagt. Sie lebten hier oben.« Die Ordensfrau deutete auf den Gipfel des Berges.

Rurik war mit einem Mal hellwach. »Was ist mit ihnen passiert?«

»Sie wurden ermordet. Vor fünfundzwanzig Jahren war die Nacht taghell von dem schrecklichen Feuer. Sie schrien und bettelten um ihr Leben.«

Er fixierte die Ordensschwester, die mit leiser Stimme ihre Erinnerungen wiedergab.

Sein Blick glitt zu Tasya. Sie starrte weiterhin zu der Bergkrone, ihre für gewöhnlich lebhafte Miene unbewegt.

»Die Schwestern meinen, ich soll Ihnen sagen, dass dieser Baum sehr alt war, groß, grün und das Symbol der königlichen Familie. Sie fackelten ihn ebenfalls ab, und in jener Nacht trauerten alle Ruyshvanier.« Die Nonne bekreuzigte sich, ihre Lippen bewegten sich kaum merklich.

Tasya hörte sie. Und drehte den Kopf. »Wir kehren jetzt besser um.«

Er musste jedoch ganz sichergehen. »Tasya, wirf mal einen Blick in diese Höhle. Die würde ich mir gern genauer anschauen. Bist du dabei?«

Nach einem Blick auf das dunkel gähnende Loch im Boden versetzte Tasya mit Nachdruck: »Diese Öffnung führt geradewegs in den Vorhof der Hölle, und ich werde diesem Weg nicht folgen: Und wenn du dich auf den Kopf stellst und mit den Beinen in der Luft strampelst!« Sie schob trotzig ihr Kinn vor und fixierte Rurik, ihre Augen eisblau wie der Himmel an einem klirrend kalten Wintertag. »Ich war schon mal in dieser Höhle. Ich gehöre nämlich zur königlichen Familie. Ich konnte durch diesen Geheimgang fliehen. Ich bin die letzte noch lebende Dimitru. So, jetzt kennst du alle meine Geheimnisse - mein Leben liegt in deiner Hand.«
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Die Schwestern meinen, Sie würden sich gern mal die Abtei anschauen.« Die Nonne stand vor dem Kloster, fit und fröhlich, als hätte sie den Ausflug in die Vergangenheit mit ihren schlimmen Erinnerungen ganz locker weggesteckt.

»Gern. Wenn die Ikone tatsächlich hier versteckt ist, finden wir womöglich irgendwelche Anhaltspunkte, wo wir suchen können.« Rurik klang ungeheuer zuversichtlich, ein Mann, der vermutlich nie panisch gellende Schreie gehört oder den Gestank brennender Leiber gerochen hatte und der die Hölle weit, weit weg wähnte.

Die Nonne hielt beschwörend eine Hand hoch und legte den Kopf schief, als lauschte sie auf irgendetwas. Dann sagte sie: »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Tasya blinzelte in die Sonne, die magentaglühend am westlichen Horizont stand. O Schreck, sie war bestimmt nicht versessen darauf, über Nacht hierzubleiben.

»Die Schwestern schlagen vor, dass Sie, junger Mann, das Anwesen und die Nebengebäude durchstreifen.« Die Nonne fasste Tasyas Hand. »Diese junge Dame und ich werden uns in der Kapelle umschauen.«

Auf Ruriks Gesicht mischten sich Erleichterung und Verblüffung. »Gute Idee.«

Tasya war froh, dass sie ihn für eine Weile los war. Im Moment wünschte sie Rurik und seine Familie in Washington auf einen fernen Planeten. Er platzte geradezu vor Selbstbewusstsein und wildem Aktionismus. Das ging ihr mordsmäßig auf den Geist, und sie wich demonstrativ seinem Blick aus.

Sie blieben im Portal zur Kapelle stehen. Diese hatte eine hohe gewölbte Kuppel, bunte bleiverglaste Fenster waren in das Mauerwerk eingelassen, die gesprungenen Scheiben waren durch neue ersetzt worden. Spinnweben hingen an der Decke und an dem mehrarmigen Leuchter, der Altar jedoch wirkte wie frisch gewienert; das feine, blütenweiße Altartuch war mit goldenen Fäden durchwirkt und bestimmt schon sehr alt.

Schwester Maria Helvig bekreuzigte sich mit dem Wasser aus dem Weihwassergefäß, tauchte ihre Finger erneut hinein und machte das Kreuzzeichen auf Tasyas Stirn. »Es ist besser, wenn ich das mache«, erklärte sie. »Sie hadern zu sehr mit Gott, um es selbst zu tun.«

Das stimmte - aber woher wusste die Nonne das?

»Ich habe stets vermutet, dass die Ikone hier irgendwo sein muss.« Sie führte Tasya durch das Kirchenschiff zum Altar. »Die Jungen tun immer so clever, und ich denke, es wäre nur gerecht, wenn wir Mädchen den Spieß mal umdrehen.« Sie gackerte aufgeräumt. »Sie finden die Ikone, ganz bestimmt.«

»Irgendeine Idee, wo ich danach suchen könnte?«

»Ich hab eine ganze Menge Ideen!« Die Nonne klatschte in die Hände. »Ich dachte … was?« Sie blickte fragend zu einer ihrer unsichtbaren Begleiterinnen.

»Was?«, wiederholte Tasya.

Die Nonne seufzte schwer. »Schwester Catherine besteht darauf, dass ich Ihnen nicht helfen darf.«

Tasya biss sich auf die Lippe und verkniff sich ein gereiztes »Blödes Miststück«. Das hätte die gute alte Ordensfrau bestimmt irritiert.

Am liebsten hätte sie lauthals geflucht.

Unter Schwester Maria Helvigs gestrengem Blick schlenderte Tasya zum Altar, tastete mit ihren Augen die Wände, die Decke, den Boden ab. Sie inspizierte nacheinander die beiden Seitenschiffe.Verwitterter Stein und alte Holzbalken, sonst nichts. Falls es irgendwann einmal ein Hinweisschild mit der Aufschrift IKONE, BITTE HIER ENTLANG! und dem entsprechenden Richtungspfeil gegeben hatte, war es längst verschwunden.

»Setzen Sie sich doch erst mal hin und denken Sie in aller Ruhe nach«, schlug die Nonne vor.

Tasya vermutete, dass ihr Vorschlag der Versuch war, sie möglichst lange in religiöser Andacht zu wissen, aber das führte zu nichts. Hier war detektivischer Spürsinn gefragt. Intuitiv bückte sich die junge Frau und tastete die Fliesen unter dem Altar ab.

»Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich.« Schwester Maria Helvig glitt zum Ausgang der Kapelle, ihre steif gestärkte Tracht raschelte durch die bedrückende Stille.

Tasya blickte sich seufzend um. Sie war schon mal hier gewesen, als kleines Kind, das zu den Reihen der betenden Nonnen aufgeblickt hatte. Ihre Augen verengten sich zu schmalen, entrückten Schlitzen.

Sie sank in jenen Dämmerzustand zwischen Wachsein und Schlaf, wo sich das Unterbewusstsein in Visionen ergeht. Ihre Seele verließ ihren Körper, sah auf sich selbst hinunter, auf das arme Ding, das völlig geschafft in einer Kirchenbank hockte. Ihre Hände lagen  gefaltet in ihrem Schoß. Ihr Kinn ruhte auf ihrer Brust. Sie hatte die Augen geschlossen.

Sie konnte einen Baum erkennen, dessen Äste bis in den Himmel ragten, das Blattwerk frühlingshaft grün und verheißungsvoll. Sie vernahm eine Männerstimme … Tasya, meine Kleine, solange du lebst, wird diese Eiche niemals sterben.

Die Eiche war jedoch gestorben. Sie starb eines scheußlichen Todes.

Tasya hingegen lebte. Sie lebte für ihre Rache, und um Rache üben zu können, brauchte sie die Ikone.

Sie war dicht dran. Ganz dicht dran.

Sie zerbrach sich den Kopf, überlegte hin und her, forschte in ihren Erinnerungen auf der Suche nach dem entscheidenden Hinweis.

Unvermittelt hatte sie die Erleuchtung.

Das war es! Tasyas Blick schweifte suchend durch die Kapelle. Ihre Augen glitten von dem Altartuch über den Boden und in die Spalten zwischen den Steinen, wo der Mörtel zu Staub zerfiel.

Irgendjemand lag unter dem Altar bestattet.

Aber natürlich! Ruriks und Tasyas Abenteuer hatte in einem Grab in Schottland begonnen. Und würde in einem Grab in Ruyshvania enden. So schloss sich der Kreis.

Vor ihrem geistigen Auge formte sich eine Schatztruhe, die mit der in Schottland identisch war.

Na super! Damit kam die Ernüchterung.

Ich hab keinen Schlüssel! Tasyas Seele schwebte mit ausgebreiteten Armen durch die Kapelle. Mist, ohne den Schlüssel bin ich verloren!

Plötzlich war sie hellwach und sprang auf.

O doch, natürlich hatte sie den Schlüssel.

Sie angelte hektisch nach ihrem Rucksack. Zerrte ihn vom Boden hoch. Wuchtete ihn neben sich auf die Bank.

Zog den Reißverschluss von dem großen Hauptfach auf, wühlte darin herum.

Der Schlüssel war nicht da.

Er war auch nicht im Seitenfach des Rucksacks.

Er war weder in dem blöden kleinen Handyfach noch in dem für die Kreditkarten oder dem eingenähten Täschchen für die Stifte. Er war auch nicht im Schmutzwäschebeutel oder in dem separaten Computerfach.

Frustriert raufte sie sich die Haare.

Jemand hatte den Schlüssel gestohlen.

»Nein«, flüsterte sie.

Er musste da sein. In dem geräumigen Rucksack verschwanden immer irgendwelche Dinge.

Sie tastete den Boden des Rucksacks ab. Die Seiten - und in der Tasche für die Wasserflasche fand sie schließlich, was sie suchte. Eine lange, rostige Metallklinge.

Allerdings war es gar keine Metallklinge.

Den ganzen Weg durch Europa hatte dieses Ding in der Außentasche ihres Rucksacks herumgerappelt. Es war gegen Türrahmen geschlagen, auf den Boden geknallt und in die Gepäckfächer von Zügen gestopft worden. Als sie das Fach öffnete, stoben Rostpartikel auf, große und kleine, und als sie hineingriff, kam ihre Hand rostfleckig wieder zum Vorschein - mit einem Schlüssel.

Nachdem die angebackene Rost- und Lehmkruste abgesprungen war, war der ausgefräste Bart wieder deutlich erkennbar - dieser Schlüssel hatte tausend Jahre in seinem Versteck auf der Isle of Roi gelegen, bis Tasya ihn fand.

»Haben Sie ihn gefunden?«

Sie wirbelte herum und gewahrte Schwester Maria Helvig. Sie saß eine Bank hinter ihr, lächelte weise und nickte.

»Ja. Ich hatte ihn die ganze Zeit.« Tasya zeigte ihr den Schlüssel.

»O ja, das hatten Sie.«

»Und ich weiß auch, wo die Ikone ist.«

Der Blick der Nonne heftete sich auf den Steinboden unter dem Altar.

Demnach hatte die gute Ordensfrau immer gewusst, wo die Ikone war.

»Werden Sie sie mitnehmen?«, erkundigte sie sich.

»Aber natürlich! Deswegen bin ich ja hergekommen.« Tasya glitt aus dem Kirchengestühl.

»Für Ihre Rache?«

Tasya schluckte. »Woher wissen Sie das?«

»Meine Schwestern sind bei mir. Sie erwarten mich.«

Sie klang dermaßen überzeugend, dass Tasya sich unwillkürlich umdrehte, als rechnete sie insgeheim damit, dass eine Prozession von Ordensschwestern die hinteren Bänke bevölkerte.

»Ich bin nicht verrückt.« Schwester Maria Helvig drehte den Kopf zur Seite und redete mit - niemandem. »Oder?«

Vielleicht war sie weder verrückt noch senil. Vielleicht sah sie Dinge, die außer ihr niemand sah. Wusste Dinge, die sonst keiner wusste. Tasya schob sich in die hintere Kirchenbank und umarmte die alte Nonne. »Werde ich es schaffen?«

Schwester Maria Helvig schob ihre Brille auf die Nasenwurzel und fixierte die junge Frau beschwörend. »Sie verstehen nichts von dem, was da vorgeht. Sie sind in einen alles entscheidenden Kampf verwickelt. Gut und Böse halten sich die Waage, und die Aktionen der einzelnen Beteiligten, egal wie klein, werden den Ausschlag geben.«

Tasya wartete. Auf weitere Enthüllungen, mehr Details, auf irgendetwas.

Indes steckte die Nonne schweigend die Hände in die weiten Ärmel ihrer Tracht und senkte den Kopf. Tasya hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie betete oder vor sich hin döste.

»Also gut.« Tasya lief zum Altar. Legte den Schlüssel auf die Kanzel und kniete sich auf die Granitplatten.

Wie vorhin in ihrer Vision war der Fugenmörtel ausgebrochen. Die Steine waren lose. Große Platten von Armeslänge, von Steinmetzen zu Quadraten geschliffen und von Generationen gläubiger Christen ausgetreten. Mit ihren Fingern hob sie die erste an.

Igitt, Staub … und Knochen. Bleiche Knochen, abgenagt vom Zahn der Zeit.

Sie hatte die richtige Stelle gefunden.

Sie hob den nächsten Stein heraus, dann noch einen. Brach sich dabei einen Fingernagel ab und unterdrückte einen unschönen Fluch.

Nicht hier. Nicht im Beisein von Schwester Maria Helvig.

Die Knochen waren alt und in ein fadenscheiniges Leichentuch gehüllt, das mit den Jahren ein schmutziges Sepiabraun angenommen hatte. Als der Mann noch gelebt hatte, war er groß und breitschultrig gewesen. Seine Oberschenkelknochen waren lang und kräftig, die Beckenschale breit. Die Fingergelenke lagen auf den Rippen verstreut, an einem steckte noch ein Ring aus gehämmertem Gold.

Tasya richtete sich enttäuscht auf und seufzte. Sie war fest davon ausgegangen, dass sie neben dem Toten die Schatztruhe finden würde.

»Suchen Sie weiter. Machen Sie schnell.« Die Stimme der Nonne drang gespenstisch leise aus dem Gestühl. Dann setzte sie kaum hörbar hinzu: »Es bleibt keine Zeit mehr.«

Tasya drehte sich zu ihr. »Keine Zeit für was?«

Die Nonne antwortete nicht, sondern hielt den Kopf gesenkt.

Die Steinplatte, die Gesicht und Schultern des Königs bedeckte, war mindestens zwölf Zentimeter dick und halb so groß wie Tasya und wog bestimmt eine halbe Tonne. Sie überlegte kurz, ob sie Rurik um Hilfe bitten sollte, hatte aber vorhin schon bemerkt, dass er sich dagegen sträubte, die Kapelle zu betreten.

Folglich würde sie ihn nicht holen und auch keine Hilfe von einem Gott erbitten, an den sie schon vor vielen Jahren den Glauben verloren hatte. Stattdessen machte sie es wie immer und krempelte mental die Ärmel hoch: Selbst ist die Frau.

»Halten Sie sich die Ohren zu, Schwester, es kann ein bisschen laut werden«, warnte sie, bevor sie sich breitbeinig über die Grabplatte stellte und ihre Füße links und rechts auf die Fliesen stemmte, um festen Halt zu finden. Ihre Hände glitten unter den schweren Stein und schafften es, eine Ecke anzuheben. Das war’s fürs Erste. Der Rest rührte sich nicht vom Fleck. Die Muskeln in ihren Armen und ihrem Bauch schmerzten vor Anspannung, aber es glückte ihr, die Platte langsam ein Stück beiseitezuschieben. Tasya hatte sie schon halb entfernt - hatte es fast geschafft, fast -, als sie einen Krampf in den Armen bekam. Sie würde loslassen müssen. Sie musste die Platte fallen lassen. Sie konnte nicht mehr!

Sie spähte auf den Leichnam in der Hoffnung, die Schatztruhe zu entdecken.

Stattdessen grinste sie der nackte Schädel des Königs an, als amüsierte er sich über ihren Kraftakt.

Halb ohnmächtig vor Wut und Schmerz ließ sie den schweren Granitdeckel los.

Er knallte mit einem gewaltigen Krachen auf den Steinboden und zerbarst in zwei Teile.

Sie stand auf wackligen Beinen und starrte auf das schauerliche Grinsegesicht. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten«, murmelte sie.

Über seinem gekrönten Haupt schimmerte ein quadratisches Kästchen aus purem Gold.

Die Schatztruhe.

»Sie ist in dem Grab«, rief sie. »Schwester, die Truhe ist tatsächlich hier!«

Sie kniete sich auf die Steine und wischte behutsam den Staub von der Truhe. Ja. Die Arbeit auf dem Deckel war identisch mit der auf der Truhe in Schottland. Unglaublich, dieses Kleinod war über eine Insel gereist, übers Meer und über einen Kontinent, bis es hier, in einem Königsgrab in einem altehrwürdigen Konvent, sein letztes Versteck fand.

Sie sah sich nach etwas um, womit sie graben konnte, aber der Altar war leer. Und obwohl sie Gott nie verziehen hatte, dass er den Tod ihrer Eltern zugelassen hatte, würde sie nicht einfach hergehen und irgendeinen geweihten Gegenstand schnöde in eine Schaufel umfunktionieren. »Schwester, sind Sie sicher, dass die Ikone da drin ist?«

Schwester Maria Helvig blieb ihr die Antwort schuldig, aber das überraschte Tasya nicht. Die Nonne hatte es mehr mit kryptischen Kommentaren. Warum sollte sie die Antworten geben, die Tasya suchte?

Also buddelte sie die Truhe kurzerhand mit den Fingern aus.

Einmal spähte sie sehnsüchtig zu dem Schlüssel, der auf der Kanzel lag - aber nein. Sie wagte es nicht, ihn in das schmutzverkrustete Schloss zu stecken. Wenn der rostige Schlüssel nachgab, brach er womöglich ab. Tausend Jahre, und Tasya Hunnicutt setzte die ganze Geschichte im wahrsten Sinne des Wortes in den Sand, bloß weil sie es in ihrer Hektik mal wieder nicht abwarten konnte und den Schlüssel zerbrach. Bei der Vorstellung überlief sie eine eisige Gänsehaut.

Endlich ließ sich die Truhe bewegen, und Tasya gelang es, sie aus dem Loch zu bergen. Sie drehte sie in den Händen, bestaunte das erlesene Kunsthandwerk. Am liebsten hätte sie das Kästchen wie ein Geburtstagspäckchen geschüttelt und angesichts des Raschelns und des Gewichts zu erraten versucht, ob sich ihr sehnlicher Wunsch erfüllte.

Sie schloss es in ihre Arme und fragte sich, was wohl darin war. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und drückte die schmutzverkrustete goldgehämmerte Truhe an ihre Brust. Lag die Ikone darin? Hatte sie endlich den Beweis gefunden? Hing ihre Rache bloß noch davon ab, ob sich der Schlüssel im Schloss drehen ließ?

Sie griff nach dem Schlüssel. Ließ ihn dummerweise fallen. Er fiel mit lautem Klirren auf den Stein.

Ihr Herzschlag donnerte ebenso laut.

Sie traute sich kaum hinzuschauen. Kaum riskierte sie einen Blick, bemerkte sie die winzigen Rostpartikel, die auf dem Boden verteilt lagen. Der Schlüssel war jedoch heil geblieben.

»Alles okay, Schwester«, rief sie. »Nichts Dramatisches passiert.«

Mit einem Zipfel ihrer Bluse wischte sie über den Schlüssel und säuberte akribisch den Bart. Ihr war bewusst, dass der Schließmechanismus durch irgendeinen Fremdkörper verstopft sein könnte und dass es angesichts des angegriffenen Metalls bestimmt eines Expertenteams bedurfte, die Truhe zu öffnen. Immer vorausgesetzt natürlich, dass ihre Vision zutraf und der Schlüssel tatsächlich in das Schloss passte. Sie hatte nur geringe Chancen auf Erfolg - trotzdem war es wenigstens den Versuch wert.

Sie stellte die Truhe auf den Boden, steckte den Schlüssel in das Schloss. Wo er prompt auf Widerstand  stieß. Sie zog ihn wieder heraus, wischte erneut daran herum - die Flecken in ihrer Bluse würden sich bestimmt nie mehr auswaschen lassen - und probierte es erneut.

Der Schlüssel klemmte.

Sie hob die Truhe auf, so dass das Schloss in Richtung Boden zeigte. Atmete tief durch - ihr war gar nicht wohl bei ihrem Entschluss - und schlug mehrmals behutsam mit der flachen Hand darauf.

Ein kleiner Kiesel rollte auf den Boden.

Dieses Mal passte der Schlüssel.

Das Schloss klickte.

Ihr Herz trommelte gegen ihren Rippenbogen, als hätte sie eben einen Marathonlauf absolviert.

Sie öffnete den Deckel.

Zum ersten Mal nach nahezu eintausend Jahren erblickten menschliche Augen die Ikone der Jungfrau Maria.

Und die Heilige Jungfrau blickte zurück.

Ihr Umhang schimmerte in einem satten, strahlenden Purpurrot, und der goldene Heiligenschein, der ihr Gesicht umkränzte, glitzerte im Licht der dämmrigen Kirchenbeleuchtung. Ihr Gesicht war bleich und still, der Blick ihrer großen dunklen Augen tief bekümmert, eine Träne zeigte sich auf ihrer Wange. Denn in ihrem Schoß hielt diese Madonna den gekreuzigten Jesus.

Tasyas Augen schwammen ebenfalls in Tränen, eine tropfte auf die Ikone. Hastig wischte sie sie fort und versuchte sich einzureden, dass sie bloß deshalb weinte, weil ihr dieser Augenblick des Triumphs so viel bedeutete.

Überzeugen konnte sie sich damit nicht.

Die traurigen, mitfühlenden Augen der Madonna erzählten eine Geschichte. Diese Frau hatte ihr Kind verloren. Sie wusste um das unendliche Leid in dieser Welt. In ihrem Gesicht sah Tasya ihre eigene Mutter.

Tasya erinnerte sich an die züngelnden Flammen, die an den Gardinen geleckt hatten, an den Wänden. Sie hörte wieder die Entsetzensschreie des Personals. Sie sah die leidvolle Miene ihrer Mutter, die ihr kleines Mädchen zum Abschied küsste und es dann wegschickte.

Tasya hatte natürlich geweint und geschluchzt, weil sie nichts von alldem verstand.

Jetzt verstand sie es, und der tief empfundene Schmerz über den Verlust bekam eine neue Dimension.

Ihre Mutter hatte sie gehen lassen, hatte losgelassen, weil sie wusste, dass ihre eigene Zeit abgelaufen war … und dass sie sich nie wiedersehen würden.

Der Schmerz in jenem Moment, als das Band zwischen Mutter und Tochter brutal zerrissen wurde, würde niemals vergehen.

Tasya schluchzte auf, ein lautes, jammervolles haltloses Stöhnen, das von den Wänden der Kapelle widerhallte. Dann fasste sie sich schnell wieder.

Sie durfte nicht weinen. Durfte keine Zeit vertrödeln. Sie weinte sonst auch nie.

Schwester Maria Helvig hatte sie darauf hingewiesen, dass die Zeit drängte, und Tasya wusste, dass dies zutraf. Je länger sie und Rurik an einem Ort blieben, desto wahrscheinlicher war es, dass die Varinskis sie aufspüren würden. Sie musste dafür sorgen, dass diese Ikone schleunigst zu National Antiquities kam. Folglich würden sie und Rurik noch heute Abend mit dem Wagen  über die schlechten Straßen nach Capraru zurückfahren und von dort aus den Zug nehmen müssen.

Sie stand auf und klopfte sich den Staub von den Sachen. »Ich hab sie, Schwester. Sie war die ganze Zeit hier.«

Die Sonne schien durch die Fenster des Westflügels und erhellte die reglose Statur der Ordensschwester.

»Möchten Sie sie nicht mal sehen?« Tasya lief durch das Mittelschiff. »Sie ist wunderschön, Schwester, so alt und so melancholisch. Der Künstler war ein wahrer Meister, und …« Sie blieb abrupt stehen und starrte auf die Nonne. »Schwester?«

Die Ordensfrau kippte nach vorn und seitlich weg.

»Schwester!« Tasya schob die Ikone in die Vordertasche ihrer Jeans. Sie kniete sich neben die alte Frau und betrachtete ihr Gesicht.

Ihre Augen waren geschlossen, ihre Züge feierlich ernst.

Schwester Maria Helvig war tot.
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Rurik lief vor der Kapelle auf und ab. Er schob den

Rucksack höher auf seinen Rücken. Er knöpfte seinen Mantel auf, überprüfte den Sitz seiner Pistole und des Messers, beides steckte in seinem Gürtel. Ein Klappmesser war in seinem Ärmel verborgen. Er sah auf die Uhr.

Es war drei Uhr am Nachmittag.

Er hatte lange genug gewartet. Inzwischen hatte er das gesamte Anwesen durchstreift, sich die Nebengebäude angesehen, den Friedhof und sogar das Kloster - und nicht den kleinsten Anhaltspunkt gefunden. Entweder war die Ikone gar nicht hier, oder sie lag irgendwo in der Kapelle versteckt.

Klang das nicht einleuchtend? In der Kapelle war er noch nicht gewesen. Das wagte er nicht.

Er hatte Tasya und Schwester Maria Helvig eine ganze Weile nicht gesehen und machte sich allmählich Sorgen. Er und Tasya - und die Ordensfrau, falls er sie zu überzeugen vermochte - mussten die Ikone finden oder verschwinden oder beides. Sie waren lange genug hier gewesen.

Kaum hatte er die Schwelle der Klosterkirche betreten, umwehte ihn der Hauch des Todes. Er erfasste die Situation mit einem Blick: Die hochbetagte Nonne kauerte zusammengesunken auf ihrem Platz, Tasya kniete mit gesenktem Kopf neben ihr.

»Tasya.« Rurik blieb, wo er war. Er wollte nicht riskieren, einen Schritt in die Kirche zu setzen.

Sie hob den Kopf.

Ihr Gesicht war zwar bleich, aber gefasst und kein bisschen verweint. Er sah ihren tief betroffenen Blick und lief spontan durch das Kirchenschiff.

Rurik war vielleicht drei Schritte gelaufen, als sich die bleierne Stille bedrückend schwer auf seine Schultern legte.

Die Kapelle wartete auf eine Entscheidung.

Er blieb stehen und wartete ab.

Aber nichts geschah. Die Luft brannte nicht in seinen Lungen; der Boden brannte sich nicht in seine Fußsohlen. Niemand trachtete ihm nach dem Leben.

Er lief zögernd weiter.

»Sie ist tot.« Tasya hatte ihren Puls gefühlt und legte die Hand der Schwester zurück in ihren Schoß. »Lass uns ein Bestattungsunternehmen anrufen, damit die Leute sich um ihr Begräbnis kümmern.«

»Natürlich könnten wir irgendein Bestattungsunternehmen beauftragen, aber ich kann dir versichern, sie war darauf vorbereitet. Ich hab mir den Friedhof angesehen. Ihr Grab ist bereits ausgehoben. Ihr Sarg steht bereit. Und wir müssen uns beeilen.« Er strich behutsam über die Hand der Nonne.

Nichts. Nicht das kleinste Zucken.

»Sie hat die letzte Ölung noch nicht erhalten. Sie muss gewaschen werden und eine anständige Beerdigung bekommen!«, entrüstete sich Tasya.

»Meinetwegen können sie sie exhumieren und mit ihr machen, was sie für richtig halten. Jedenfalls können wir ihre Leiche nicht den wilden Tieren zum Fraß überlassen.«

»Wie meinst du das?«

Er hob die Nonne in seine Arme und ging auf den Ausgang der Kirche zu. »Die Varinskis rücken uns zunehmend auf die Pelle. Wir müssen schleunigst abhauen.«

Eins musste man Tasya lassen: Sie fragte nicht lange, woher er dies wusste. Und sie diskutierte auch nicht. Sie begleitete ihn, als er den schlaffen Körper der Ordensfrau durch das Mittelschiff trug. Sie verließen die  Kapelle, bogen zweimal nach rechts und betraten den kleinen Friedhof, über den eine alte ausladende Trauerweide schützend ihr zartes, grün belaubtes Astwerk breitete.

Rurik bettete Schwester Maria Helvig in den einfach gezimmerten Holzsarg, der dort draußen stand. Tasya faltete ihr die Hände über der Brust, strich ihr Haube und Tracht glatt und legte ihr das Kruzifix aufs Herz.

Das Grab war frisch ausgehoben, der Sarg neu und trocken und mit Stricken versehen, daneben stand eine Schaufel; die Schwester hatte um die Stunde ihres Todes gewusst. Vermutlich hatte sie auch gewusst, wer er war und was jetzt auf sie zukommen würde, schoss es Rurik durch den Kopf.

Das war der eigentliche Grund, weshalb er sie möglichst tief in der Erde verbuddeln wollte. Sonst würden die Varinskis wahrscheinlich nicht lange fackeln und ihren Leichnam schänden.

»Ich bin so weit.« Tasya richtete sich auf und half ihm, den Sargdeckel zu schließen.

Gemeinsam fassten sie die Stricke. Der Sarg war schwer, indes fand Rurik es wieder einmal zutiefst beeindruckend, dass Tasya sich nicht unterkriegen ließ. Sie packte rigoros mit an, stemmte die Füße in den weichen Lehmboden und half ihm, Schwester Maria Helvig langsam in die Tiefe hinabzulassen.

Er ergriff die Schaufel.

Tasya strich sich mit fahrigen Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. Sie zitterte angesichts der anstrengenden Aktion.

»Los, sag die Gebete, die du sagen willst.« Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Sobald du fertig bist, verschwinden wir.«

Sie nickte und senkte den Kopf.

Er schaufelte und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Hinter ihr schob sich die Sonne über den westlichen Horizont. Ihre Strahlen tanzten gleich silbernen Sternen auf Tasyas schwarz-weißen Igelstacheln, bildeten einen Nimbus um ihr Gesicht. Ihre Haut war durchschimmernd wie feines Porzellan, sie hatte die Augen geschlossen, und ihre dunklen Wimpern berührten ihre Wangen. Natürlich war es eine Illusion; Tasya war kein Engel. Sie war jedoch ein guter Mensch und versuchte selbstlos, denjenigen zu helfen, die Hilfe brauchten.

Er hatte sie nicht verdient. Trotzdem wollte er diese Frau für sich gewinnen, und es brachte ihn fast um, dass das Ende nahte.

Er sah sich heimlich um.

Es nahte schnell.

Er warf die letzte Schaufel Erde auf den Grabhügel.

Tasya hob den Blick.

Eines von den Steinkreuzen, mit denen der Kirchhof eingezäunt war, war umgefallen. Er deutete mit dem Finger darauf. »Stell das auf ihr Grab.«

Tasya hob es auf. Es lag schwer und kalt in ihren Händen. Sie steckte es in den kleinen Erdhügel, der sich über dem Grab wölbte.

»Gut. Lass uns gehen.« Er warf den Rucksack über seine Schulter, schob seinen anderen Arm unter Tasyas.

Sie war froh über diesen Aufbruch. Spürte sie doch eine drohende Gefahr, die schleichend näher kam. Ruriks Anspannung übertrug sich auf sie - womöglich  witterte sie auch einen von den Varinskis. Waren sie in der Nähe? Lauerten sie ihnen hier irgendwo auf?

Sie hatte die Ikone in der Hosentasche.

Sie musste das Heiligenbild in Sicherheit bringen.

»Hast du irgendwas Verdächtiges bemerkt? Hast du den Eindruck, sie sind hier?«, fragte sie unbehaglich.

»Nein.« Sein Blick schweifte über die dicht belaubten Kronen der hohen Bäume. Er überlegte und lauschte angestrengt. »Nein. Andererseits sind sie wahre Experten, wenn es darum geht, Leute heimlich zu beschatten und überraschend anzugreifen. Und wir haben uns mächtig lange hier aufgehalten.« Ungeachtet ihrer Skepsis umklammerte er ihren Arm und marschierte mit langen, energischen Schritten los.

Ihr Herz raste. Er rannte verflixt schnell, seine Miene grimmig-besorgt. Als sie die Seitenmauer der Kapelle passierten und um die Ecke bogen, gewahrten sie drei Männer, die an ihrem Leihwagen lehnten.

Einer hatte die Ellbogen auf das Dach gestützt und spielte mit den Autoschlüsseln.

Einer saß auf der Kühlerhaube und beobachtete sie.

Einer stand grinsend hinter dem Wagen, die verschränkten Arme auf den Kofferraumdeckel gelegt.

West Side Story in einer Aufführung des berühmt-berüchtigten Kosakentrios.

Tasya hätte die drei überall wiedererkannt. Sie hatte Fotos von ihnen gesehen. Sie hatte sie in ihrem Hof herumlungern sehen. Wenn sie die Typen sah, drehte sich ihr der Magen um.

Varinskis.

Zwei hatten schwarze Haare. Einer von ihnen war  korpulent. Beide waren noch ziemlich jung, mit brutal abstoßenden Mienen.

Der mit den Schlüsseln war blond, älter, um die vierzig oder fünfzig, und bestimmt der Boss der Truppe.

Alle drei waren groß, muskelbepackt, mit großflächigen Gesichtern, hohen Wangenknochen und kantigem Kinn.

Ihre Ähnlichkeit mit Rurik war verblüffend.

Tasya stockte der Atem. Sie blickte von den drei Schlägertypen zu dem Mann, der ihren Arm umklammert hielt. Der Mann, der ihr himmlische Wonnen beschert hatte. Der Mann, dem sie vertraute.

Rurik … Rurik war einer von ihnen.

Rurik war ein Varinski.
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Rurik zögerte keine Sekunde lang.

Er riss Tasya am Arm und schleuderte sie nach vorn, in Richtung seiner Verwandten.

Zu den Varinskis.

Völlig verblüfft über seine unerwartete Reaktion stolperte sie und fiel bäuchlings in den Schmutz. Halb betäubt vor Schmerz und Entsetzen hörte sie, wie Rurik sagte: »Da ist sie. Das ist die, die euch damals durch die Lappen gegangen ist.«

Sie atmete tief durch und blinzelte zu den drei Gangstern hoch.

Der mit den Schlüsseln hörte auf, damit herumzuspielen. Er straffte sich. »Was redest du da für einen Scheiß?«

»Sagt euch Intelligenzbestien der Name Dimitru etwas?«, versetzte Rurik.

Tasya schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Versuchte, die schmerzliche Enttäuschung auszublenden, konnte die Wahrheit jedoch nicht verleugnen.

Rurik hatte ihr Vertrauen missbraucht. Und nicht nur ihr Vertrauen - nein, ihr Herz.

»Ich war mit dem Dimitru-Fall befasst«, räumte der Typ mit den Schlüsseln ein, den sie heimlich Key-Guy taufte.

Rurik hatte sie eingewickelt. Er hatte sie mit süßen Worten und sinnlichen Zärtlichkeiten überschüttet. Und sich mächtig ins Zeug gelegt, weil er ihr weismachen wollte, dass er der Mann war, auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnte. Sie hatte es fast nicht mehr geglaubt.

Und er hatte Erfolg gehabt.

»Das Flittchen da auf der Erde …« Rurik klang eiskalt und berechnend. »Das ist das Dimitru-Kind.«

Sie hatte ihm ihr größtes Geheimnis anvertraut. Ihr ganzes Leben lang hatte sie noch nie jemandem von ihrer Familie erzählt.

Weil sie Rurik vertraut hatte. Grundgütiger, sie hatte ihm ihr Herz geschenkt.

Und jetzt das. Er lieferte sie an seine Verwandten aus! Und wozu? Wozu?

»Unmöglich«, meinte Key-Guy. »Wir haben alle Kinder getötet. Das Haus brannte wie Zunder.«

»Irrtum. Das Kindermädchen konnte mit ihr fliehen«, informierte Rurik sie.

»Er lügt«, warf einer von den beiden Jüngeren ein. Während Key-Guy nahezu akzentfrei sprach, hatte der Junge einen starken russischen Akzent.

»Eine Frau und ein vierjähriges Mädchen konnten sich vor den großen Varinskis in Sicherheit bringen. Das ist ja zum Piepen!«

Rurik bedachte sein Gegenüber mit einem mordlustigen Blick. Key-Guy tat Tasya fast leid.

Bis Key-Guy zu ihr kam und ihr Kinn anhob.

Sie riss sich los.

Er packte ihren Haarschopf und hielt sie gnadenlos fest. Er inspizierte ihr Gesicht - und sie seins.

Er musste um die fünfzig sein, wenn er bei dem Mord an ihrer Familie beteiligt gewesen war, dennoch war er vital und fit, sein volles Haar silberblond, seine Augen giftig erbsengrün.

Eine Hand in ihr Haar gekrallt, riss er ihren Kopf brutal in den Nacken. Er sah ihr intensiv in die Augen. Dann bog er ihr den Kopf in einem schmerzhaft scharfen Winkel zur Seite und neigte sich über ihre Kehle. Er schnupperte an ihrer Haut, ehe er mit langsam laszivem Zungenschlag von ihrer Luftröhre bis zu ihrer Ohrmuschel leckte.

Er stand auf und trat einen Schritt zurück. »Er hat Recht«, räumte er tonlos ein. »Sie ist eine Dimitru.«

Mit einer angeekelten Geste wischte sie sich den Speichel vom Hals.

Er grölte und hechelte pervers mit der Zunge wie ein tollwütiger Hund.

Was kümmerte sie das? Sie würde ohnehin sterben. Tasya schlug die Augen nieder.

»Du wirst mich schon noch früh genug mögen«, versprach er und wandte sich wieder an Rurik. »Was willst du dafür haben, dass du uns die Kleine hergebracht hast? Geld? Juwelen?« Er ließ die Schlüssel vor Ruriks Nase baumeln. »Vielleicht lassen wir dich auch einfach bloß am Leben.«

Sie rappelte sich auf. Halt deine fünf Sinne beisammen,  beschwor sie sich insgeheim. Spitz die Ohren und konzentrier dich darauf, was sie mit dir vorhaben. Lass dir was einfallen, wie du ihnen entwischen kannst.

»Ihr bringt mich schon nicht um«, konterte Rurik. »Immerhin hab ich die Informationen, die ihr braucht. Schon vergessen?«

»Verdammt, was denn für Informationen?«, blaffte der Junge mit den tintenschwarzen Haaren und der blassen Haut.

Rurik hob die Augenbrauen und blickte fragend zu Key-Guy.

Der schüttelte den Kopf.

»Was?«, bohrte der Junge. »Verheimlichst du uns etwas?«

Key-Guy drehte sich zu dem Teenie um, und Tasya hätte schwören mögen, dass er ihn anknurrte wie ein Hund.

Toller Trick.

Key-Guy sagte: »Mach mich ja nicht blöd an, Ilya, sonst behalte ich die Pussy für mich.«

»Die Pussy gehört mir«, warf Rurik ein, »und ich behalte sie, bis ich sie satt habe.«

»Die Varinskis teilen alles«, wandte Ilya ein.

»Ich bin kein Varinski«, versetzte Rurik scharf.

»Du handelst aber wie einer. Du jagst nach Schätzen. Du hast uns eine Frau angeschleppt, um dich bei uns beliebt zu machen. Und als zusätzlicher Bonus« - Key-Guy nickte zu Tasya - »hast du ihr nie erzählt, wer du bist. Sie steht da und weiß nicht, was sie von alldem zu halten hat. Oder?«

»Sie weiß ganz genau, was sie davon zu halten hat.« Ehrlich gesagt hätte sie es lieber nicht gewusst. Auf den Nervenkitzel konnte sie gut und gerne verzichten.

»In echt, stimmt das?«, fragte der Junge mit den dunkelbraunen Haaren ungläubig. »Du hast sie angelogen, dass du einer von uns bist?«

Die Varinskis lachten, alle drei, Monster und Mörder.

»Ich hab sie nicht belogen. Ich sagte es bereits, ich bin keiner von euch.« Rurik klang ruhig und gefasst.

Tasya blieb wie festgewachsen stehen, als er zu ihr schlenderte.

»Ich behalte die Frau, bis ich genug von ihr habe, und ich behalte den Schatz, wenn ich ihn finde.«

Der Schatz. Damit meinte er die Ikone. Die Ikone, die sie in ihrer Hosentasche hatte - und er hatte keine Ahnung, dass sie sie inzwischen entdeckt hatte.

Er umklammerte ihr Handgelenk.

»Du machst mich krank.« Sie wand sich in seinem Klammergriff.

Er drehte sich um und lief los.

Sie versuchte, sich mit den Absätzen in den Boden zu stemmen.

Er zerrte sie hinter sich her. Größer und stärker als sie, hatte Tasya null Chance, sich erfolgreich zu wehren.

Plötzlich schubste er sie zur Seite.

Während sie taumelte, vernahm sie ein klatschendes Geräusch, und als sie sich wieder gefasst hatte und sich umdrehte, hatte Rurik einen der Jungen im Schwitzkasten auf dem Boden.

Sie hatte gar nicht realisiert … Doch, sie hatte genau gewusst, dass Rurik ein trainierter Kämpfer war. Immerhin hatte sie sich in ihrer dämlichen Beschränktheit darauf verlassen, dass er sie in allen Lebenslagen beschützte. Trotzdem hatte sie nicht realisiert, dass er eine mordende Kampfmaschine war.

Sie war mit ihm gereist, hatte mit ihm zusammengearbeitet, mit ihm gekämpft, mit ihm geschlafen - und trotzdem kannte sie den wahren Rurik Wilder nicht.

Vorsichtig tastete sie mit der Hand über die Fronttasche ihrer Jeans.

Die Ikone war noch da.

Ein Glück! Gott und Schwester Maria Helvig sei Dank, dass Tasya ihm nicht auf die Nase gebunden hatte, dass sie das Bildchen gefunden hatte.

Jetzt musste sie sich ein gutes Versteck für die Ikone überlegen - oder sie zumindest nicht so auffällig sichtbar mit sich herumschleppen.

Rurik stellte seinen Stiefel auf den Rücken des Teenies. »Wie heißt du?«

»Sergei.«

Tasya blickte sich um. Die beiden anderen beobachteten Rurik intensiv.

»Du weißt, was das eben war?«, fragte Rurik gefährlich sanft.

»Ja.«

Rurik drückte mit dem Stiefel fester zu. »Ich versteh dich so schlecht. Was hast du gesagt?«

»Ja, Sir. Die Varinskis haben mir diesen Trick beigebracht.«

Tasya ließ den Rucksack von ihren Schultern gleiten.

»Und was ist das für ein Scheißmanöver?«, bellte Rurik wie ein Soldatenausbilder beim militärischen Drill.

Sergei antwortete wie ein junger eingeschüchterter Rekrut: »Also das geht so. Jemand dreht dir den Rücken zu, um dich zu einem Angriff zu provozieren, aber wenn du angreifst, ist er darauf vorbereitet und überwältigt dich.«

So leise, wie sie konnte, zog Tasya den Reißverschluss zu dem Hauptfach auf.

»Und was machen die Varinskis mit solchen Versagertypen wie dir?« Zweifellos kannte Rurik die Antwort bereits.

Sergei schwieg für eine lange Weile. »Das kommt auf die Diskretion des Siegers an.«

Tasya zog die Ikone aus der Hosentasche und ließ sie blitzschnell in die Tiefen ihres Rucksacks gleiten, wo sie sie zwischen ihren Sachen versteckte.

»Mein Vater meinte immer, Versager gehörten aus dem Verkehr gezogen«, verhöhnte Rurik den Jungen. »Demnach stehe ich vor der Frage: Soll ich dich zerquetschen wie eine Waldameise oder dir eine zweite Chance geben?«

Sie zog den Reißverschluss zu. Es war kein besonders cleveres Versteck, aber ein besseres fiel ihr momentan nicht ein.

»Zweite Chance«, keuchte Sergei.

»Was?« Rurik drehte Sergei den Arm so fest auf den Rücken, dass Tasya die Knochen knacken hörte.

Sie zog eine Grimasse. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich übergeben müssen.

»Eine zweite Chance, Sir.« Sergeis Stimme überschlug sich fast. »Bitte, Sir.«

Rurik ließ ihn los und trat beiseite. »Entweder lügt mein Vater, oder euer Training ist seit damals verdammt lasch geworden.«

Der blonde Typ stand mit vor der Brust verschränkten Armen dabei. Er hatte die Auseinandersetzung der beiden mit unbewegter Miene verfolgt. »Er ist noch im Training.«

»Wie alt? Achtzehn?«

»Ich bin zwanzig.« Sergei setzte sich auf und betastete skeptisch sein Handgelenk.

Hatte sie sich getäuscht? Sie hatte doch genau gehört, wie die Knochen geknackt hatten, als Rurik ihm den Arm umdrehte. Oder waren diese harten Burschen völlig resistent gegen Schmerzen?

»Und ein Vogel, stimmt’s?«, tippte Rurik.

»Eine Eule«, sagte Sergei stolz. »Sie haben mich mitgenommen, damit ich dich nachts verfolge.«

Key-Guy knurrte einen harschen russischen Ausdruck.

»Demnach siehst du tagsüber schlecht. Danke für den Tipp.« Rurik schüttelte verständnislos den Kopf.  »Wenn du nicht die Klappe hältst und so was dauernd ausposaunen musst, bist du schneller tot, als du gucken kannst.«

»Schnappt ihn euch«, versetzte Sergei grob auf Russisch.

Key-Guy und Ilya setzten jählings nach vorn, beide aus unterschiedlichen Richtungen.

»Er ist eben noch ein junger Typ und plaudert ein bisschen viel«, meinte Key-Guy, »aber was soll’s, du arroganter Wilder-Klugscheißer? Ich finde, du hast dich verdammt weit aus dem Fenster gelehnt.«

Sie würden Rurik angreifen, erkannte Tasya. Die beiden ausgebildeten Killer würden ihn abmurksen, wenn sie nicht schleunigst dazwischenging. Hatte er es überhaupt verdient, dass sie ihm aus der Patsche half? Nachdem er ihr diese Bande auf den Hals gehetzt hatte? Verdammt, sie mochte es nicht zugeben, aber irgendwie hing sie an diesem Mistkerl.

Rurik verharrte in abwartend lässiger Haltung, während die Typen ihn umkreisten.

Sie hielt den Atem an. Wer würde zuerst angreifen?

Plötzlich verschwand Ilya. Er veränderte sein Aussehen. Seine Kleider lagen als kleines Häufchen auf dem Boden, stattdessen stoben Federn auf, und er entpuppte sich als ein riesiger Raubvogel. Mit einem Flügelschlag seiner beeindruckend breiten Schwingen schwang sich der Adler in die Lüfte.

Tasya stand wie paralysiert. Weglaufen war nicht drin. Was sollte sie bloß machen?, überlegte sie krampfhaft. Schreien oder beten?

Plötzlich transformierte Rurik sich - ihm wuchsen  blitzartig Federn, und er erhob sich auf den Schwingen eines Falken in die Wolken.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein!«

Sie war Zeugin des Unmöglichen geworden.

Jemand packte sie von hinten. »Doch«, raunte Sergei ihr zu. »Es stimmt. Du erlebst soeben deinen schlimmsten Albtraum.«

Nachher wusste sie nicht mehr, wie sie reagiert hatte. Oder doch? Sie hatte um sich geschlagen, ihm den Ellbogen in den Magen gerammt, ihn vors Schienbein getreten, ihm das verletzte Handgelenk umgedreht. Er war ein Varinski, trotzdem war es ihr irgendwie geglückt, ihn zu überwältigen, denn er lag röchelnd am Boden.

Anscheinend war er doch nicht ganz unempfindlich gegen Schmerzen.

Tasya starrte auf die am Boden verstreuten Kleider und Waffen - Ruriks Kleider und Waffen. Sie spähte in die Luft, wo die beiden gigantischen Raubvögel kreisten und kämpften.

Ihre Klauen muteten scharf an wie eisgehärtete Klingen.

Der Falke war kleiner, schneller und wendiger.

Die Krallen des Adlers bohrten sich bei jedem Angriff tief in das Gefieder des Falken. Er hieb in den Flügel, in die Brust - der Falke taumelte in einer Kreisbewegung zu Boden.

Tasya unterdrückte den Impuls zu schreien.

Der Adler schwang sich zu seiner tödlichen Mission in die Tiefe - noch ehe die beiden den Boden berührten, transformierte der Falke sich in einen Mann, stürzte sich auf den Adler, rollte mit ihm durch den  Schmutz, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Raubvogel.

Der Adler schlug benommen mit den Flügeln und regte sich nicht mehr.

Rurik hatte gewonnen - aber um welchen Preis?

Er schwankte, sein Brustkorb hob und senkte sich rasselnd, während er keuchend nach Luft schnappte. Er war nackt. Und schutzlos.

Während der Blonde zusah, trat ein rötliches Flackern in seinen Blick. Er streifte seine Sachen ab - Grundgütiger, er war größer und muskulöser, als sie vermutet hätte -, und Tasya verfolgte mit großen Augen seine Transformation.

Ein Wolf. Er war ein Wolf. Mit langer Schnauze und Fangzähnen; das helle Haar auf seinem Kopf bedeckte mit einem Mal sein Gesicht, seinen Nacken. Sein ganzer Körper war mit Fell bedeckt.

Er hatte den Adler eingesetzt, um Rurik zu überwältigen. Jetzt wollte er ihm den Rest geben.

Intuitiv hob Tasya ihren Rucksack und schleuderte ihn in die mordlustige Wolfsfratze.

Ob es ihre schweren Stiefel waren, die außen an dem Rucksack baumelten, oder ihre halbvolle Wasserflasche - sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Jedenfalls knickten die Vorderläufe des Wolfs ein, und er stürzte in den Schmutz.

Diese wenigen wertvollen Sekunden reichten.

Sofort stand Rurik breitbeinig über ihm. Das Tattoo schlängelte sich über seinen Bizeps und seine Brust, und der stahlblaue Himmel und das leuchtende Blutrot schienen die Dramatik der Situation noch zu unterstreichen. »Es wird bald Abend. Wo ist euer Lager? Ich hoffe, dass ihr wenigstens so viel Verstand hattet, es nicht auf geweihtem Boden aufzuschlagen.«

Die Chimäre, die sich am Boden wälzte, stöhnte und drehte den Kopf weg.

»In dieser Richtung«, gestikulierte Sergei, und in seiner Stimme schwang ein respektvoller Unterton, wie sie ihn zuvor nicht bemerkt hatte. »Den Pfad runter, hinter der Kurve rechts in den Felsen.«

Rurik sammelte seine Sachen zusammen, seine Messer und seine Pistole, und gab alles Tasya. »Halt mal eben fest.«

Sie blickte von den Sachen zu ihm und hatte nicht übel Lust, alles in den Dreck zu schmeißen.

Bis er sagte: »Oder willst du, dass ich nackt bleibe?«

Oje, natürlich nicht! Um ihn nicht anschauen zu müssen, kniff sie die Lider fest zusammen. Gleichwohl hallten seine Worte provozierend in ihren Ohren wider, und sie blinzelte heimlich. Die untergehende Sonne badete seinen kampfgestählten Bizeps in ihrem milden, weichen Licht. Über seinem Rippenbogen klaffte eine breite Wunde, nicht von einem Messer, sondern von einer Klaue oder einem Schnabel. Blut sickerte aus den Kratzern, die der Adler ihm beigebracht hatte. Er war splitternackt, das Sixpack auf seinem Bauch und die strammen Schenkel erzählten von einem Leben zwischen Muckibude und Lauftraining, von der kontinuierlichen Vorbereitung auf den Kampf, der irgendwann kommen würde. Und jetzt gekommen war.

Während sie ihn betrachtete, wurde sein Penis steif. Natürlich.

Er war ein Varinski.

»Ich hasse dich«, hauchte sie inbrünstig. Und meinte es todernst.

»Trotzdem trägst du meine Sachen?«

Ja. Er hatte noch jeden Kampf gewonnen - mit seinen hinterhältigen Taktiken, dieser Schuft.

Und sie fiel jedes Mal wieder darauf rein.

Rurik schnappte sich mit einer Hand seinen Rucksack, packte sie mit der anderen am Arm und startete in Richtung Camp.

Der blonde Typ, nicht länger ein Wolf, kam schwankend auf die Füße. »Diesem Flittchen da gehört eine Lektion erteilt.«

Rurik fixierte ihn mit gönnerhafter Miene. »Wie heißt du überhaupt?«

»Ich bin Kassian.«

»Also gut, Kassian, ich würde sagen, sie hat ihre Lektion gelernt. Sie kann zwar keinen Varinski töten, schafft es dafür aber mit einem gezielten Treffer, dass Idioten wie Sergei alle viere von sich strecken und tausend funkelnde Sterne sehen.« Rurik kehrte ihm achtlos den Rücken und lief mit ihr den Berg hinunter.

Sie hatte noch etwas gelernt.

Dass es auf dieser Welt Monster gab und dass sie sich durch eigene Dummheit zu deren Beute gemacht hatte.
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Lass gefälligst meinen Arm los.« Tasya marschierte steif neben Rurik her, der mit ausgreifenden Schritten dem Lager entgegenstrebte.

»Später, vorher muss ich dir noch was sagen.«

Sie versuchte sich von ihm loszureißen.

Er verstärkte seinen Klammergriff. »Du bleibst schön hier. Ihr Job ist es, dich umzulegen. Wenn du dich von mir trennst, erledigen sie diesen Job mit links.«

»Was für eine wundervolle Alternative du dagegen bist!«, ätzte sie.

»Trag die Nase nicht so hoch, sonst machst du eine Bauchlandung.«

»Ich mag zwar blöd und naiv sein, aber so blöd und naiv bin ich auch wieder nicht.« Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Wo war der Mann geblieben, mit dem sie sich so prächtig verstanden hatte?

Ein Varinski. Heiliges Kanonenrohr. Der Mann, mit dem sie zusammengearbeitet hatte, mit dem sie geschlafen, dem sie vertraut hatte - war ein Varinski.

Sie hatte mit angesehen, wie er sich in einen Falken verwandelt hatte. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Es war ein Phänomen, unbegreiflich und übersinnlich. Gleichwohl konnte sie die Klappe nicht halten. »Du hast mir hinlänglich bewiesen, wie blöd ich bin. Du hast mich angelogen und ausgetrickst, und ich blöde Tussi bin dir voll auf den Leim gegangen. Darauf kannst du dir echt was einbilden!«

Er blieb abrupt stehen, riss sie zu sich herum. »Okay, okay. Also mal im Klartext: Als ich dich kennen lernte, hatte ich keine Ahnung, dass du mit den Varinskis im Clinch liegst. Du kannst es mir glauben, ich fand es nicht wirklich lustig, dich anzulügen. Ich hab dich verführt, weil ich dich begehrte. Ich will dich immer noch, und verdammt nochmal, ich werde mein Menschenmögliches tun, damit du lebend aus dieser Geschichte rauskommst.«

»Ja, klar.« Ihr wurde ganz schwindlig im Kopf, wenn er sie so anschaute und dermaßen überzeugend klang. Da hätte sie fast wieder schwach werden können. »Deswegen hast du ihnen auch brühwarm erzählt, wer ich bin.« Sie umklammerte ihren Rucksack automatisch fester.

Verdammt, sie musste sich konzentrieren. Sie hatte die Ikone entdeckt. Was er nicht wusste. Und so sollte es gefälligst auch bleiben.

»He, hab dich mal nicht so. Ich wollte dich bloß zum Schein als Geisel einsetzen, um bei ihnen glaubhaft rüberzukommen. Sonst hätten sie mich womöglich eiskalt einen Kopf kürzer gemacht.« Er lief weiter, zerrte sie hinter sich her. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, aber es gibt da gewisse Spannungen zwischen den russischen Varinskis und den amerikanischen Wilders. Tot bin ich völlig nutzlos für dich.«

»Du hast mir nie erzählt, dass du ein Varinski bist.«

»Bin ich auch nicht. Ich bin ein Wilder. Der Sohn meines Vaters und meiner Mutter.« Er zog sie in eine grasbewachsene Senke, wo die Varinskis ihre Seesäcke, Gewehre und Pistolen versteckt hatten. Sein Blick  schweifte prüfend über das unwegsame Gelände, dann ließ er seinen Rucksack hinter einen Felsen gleiten. Er nahm ihr sein T-Shirt aus der Hand, zog es sich über den Kopf. »Und als du mir deine Geschichte erzählt hast, steckten wir praktisch schon mittendrin und waren auf der Flucht.«

»Es hat dich niemand gezwungen, bei mir zu bleiben.« Sie sah zu, wie er in seine Boxershorts stieg, seine Messer an der Wade befestigte und seine Hose anzog. »Red keinen solchen Quatsch. Vertrau mir, Tasya. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Das schwöre ich dir bei der Seele meines Vaters.«

»Die Seele deines Vaters ist inzwischen so rabenschwarz von deinen vielen Beteuerungen, dass er vermutlich in der Hölle brutzeln wird.«

Rurik bohrte seinen Blick forschend in ihren. Er schaute sie nur an, und einen Wimpernschlag lang sah sie in die Tiefen seiner gequälten Seele.

Seelenqualen waren ihr nicht fremd. Sie lebte damit.

Ihr Rückgrat versteifte sich.

Nein, sie hatte kein Mitleid mit ihm. Mit einem Varinski.

Sie warf seine restlichen Sachen und seine Schuhe ins Gras und wischte sich demonstrativ die Finger an der Hose. »Pah, wieso trag ich dir eigentlich die Sachen?«

An den Felsen gelehnt, zog er sich Socken und Schuhe an, dann pickte er sich aus dem Waffenarsenal der Varinskis eine Halbautomatik heraus. Er entsicherte die Waffe. »Komm, lass uns von hier verschwinden.«

»Gute Idee.« Sie bückte sich, um sich eine von den Pistolen zu nehmen.

Er hielt ihre Hand fest. »Kannst du überhaupt schießen?«

»Ich hab fleißig geübt.«

»Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen.« Er klang grimmig amüsiert. »Okay, Spaß beiseite. Ich würde ganz gern wissen, ob du dich im Ernstfall gegen die Varinskis verteidigen kannst. Ich fürchte nämlich, dass ich mich gezielt darum kümmern muss, selbst am Leben zu bleiben.«

Er klang skeptisch. Gut so. »Glaubt man den Varinskis und ihrer Legende, kann ich dich gar nicht töten.«

»Stimmt haargenau. Trotzdem, wenn du mir eine Kugel ins Herz jagst, bin ich erst mal für eine Weile handlungsunfähig.«

»Gut zu wissen.« Sie fixierte ihn provozierend.

»Halt die Klappe, du nervst.« Er erwiderte ihren Blick. »Weißt du was? Ich erklär dir, wie man damit umgeht, und dann kannst du meinetwegen nach Lust und Laune mit der Pistole herumballern.«

»Klingt nach einem Superdeal.« Sie schlug die Augen nieder, denn sein Blick bohrte sich beschwörend in ihren. Dieser Typ war zu allem entschlossen!

Er glaubte wohl, bloß weil er sie einmal - gut, mehr als einmal - verführt hatte, dass er sie mit seinem Friede-Freude-Eierkuchen-Gelaber weichklopfen könnte. Aber da war er schief gewickelt - sie würde nie mehr auf seine Lügen reinfallen.

In ihrer Naivität war sie ein leichtes Opfer für ihn gewesen! Klar, dass er sie da nach Strich und Faden an der Nase herumgeführt hatte.

»Komm.« Er griff nach ihrem Rucksack.

Sie sträubte sich, umklammerte den Griff, ihr Herzschlag donnerte alarmierend in ihren Ohren.

Er war ein übernatürliches Ding. Erahnte er die Ikone in ihrem Rucksack?

»Was machst du da?«

»Wir lassen unsere Sachen hier, damit sie glauben, wir kommen zurück.« Er ließ nicht locker. »Da, wo wir hingehen, brauchst du deinen Rucksack nicht.«

Nein. Er hatte keine Ahnung von der Ikone.

Kapier doch endlich, Tasya, wenn er das mit der Ikone wüsste, hätte er sie längst geklaut und wäre gerannt - nein, geflogen - und hätte dich den Varinskis überlassen.

Diese Wahrheit war bitter. Tasya schob ihr Kinn vor und musterte ihn trotzig. »Nein, den nehm ich mit. Da ist … schließlich meine Kamera drin.«

Er schien verärgert.

Als hätte er dazu einen Grund!

»Na schön.« Er warf den Ledermantel zu seinen Sachen und schob seinen Arm unter ihren.

Sie schüttelte ihn ab. »Ich kann allein gehen.«

»Okay.« Er ließ sie los und setzte über die Böschung.

Sie streifte sich die Trageriemen ihres Rucksacks über und stapfte wütend hinter ihm her. »Wo wollen wir überhaupt hin?«

»Auf die andere Seite des Berges, wo wir ungestört reden können.«

O Schreck, das hieß, sie mussten wieder über den engen Felspfad kraxeln, der in die Klippen eingeschnitten war. Sie riss sich bestimmt nicht darum, diesen Weg zweimal am Tag zu machen. Oder überhaupt jemals wieder. »Hast du noch alle Tassen im Schrank? Mindestens einer von den Typen kann sich in einen Raubvogel verwandeln. Nachher kreisen die fröhlich am Himmel und stürzen sich auf uns. Das sind Varinskis. Die haben keine Skrupel.« Bei dem Gedanken überlief Tasya ein Schaudern. »Und du bist auch so ein linker Vogel.«

»Nein, bin ich nicht.«

»Ich hab es mit eigenen Augen gesehen.«

»Okay, ich hab mich das erste Mal nach fünf Jahren wieder in einen Falken verwandelt. Ich hab mich nicht an meine Prinzipien gehalten, weil …« Er atmete tief durch und sammelte sich. »Die beiden Varinskis sind verletzt. Sie müssen sich erst wieder erholen - was sie zweifellos schnell tun werden, denn das ist ein Teil des Teufelspaktes. Du hast Kassian schwer brüskiert, folglich braucht es ein bisschen länger, bis seine Autorität über die Kids wiederhergestellt ist. Uns bleiben locker noch ein paar Stunden, bis sie losziehen, um uns zu suchen.«

»Weil sie wissen, dass wir, nachdem sie uns aufgespürt haben, nicht mehr wegkommen.« Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Rucksack mit der Ikone viel mehr wog als vorher.

»Kleine Schnellmerkerin.«

»Möglich, dass sie uns auch gar nicht aufgespürt hätten. Vielleicht hast du mich absichtlich hergebracht, weil du konkret geplant hattest, mich an sie auszuliefern.« Es schmerzte Tasya, diese Worte zu äußern.

»Wenn das stimmte, weshalb sollte ich mir dann den Tort antun, dich weiterhin anzulügen?« Dieser Schuft musste wohl immer das letzte Wort haben.

Damit brachte er das Fass zum Überlaufen. Sie kochte vor Zorn. »Keine Ahnung. Ich hab nicht den Schimmer  einer Ahnung, was das alles bezwecken sollte, dass du dieses Ausgrabungsgebiet erforscht hast und mir durch halb Europa gefolgt bist.«

»Ich hab es für meine Familie gemacht. In erster Linie für meinen Vater.«

»Ist das nicht rührend! Mir kommen gleich die Tränen. Mir ging es dabei auch um meine Familie. Mit dem kleinen, feinen Unterschied, dass ich die Ikone der National Antiquities Society zukommen lassen werde, und du willst sie für …?« Sie hob fragend die Brauen.

»Für meine Eltern in Washington.« Erbittert setzte er hinzu: »Müssen wir uns deswegen unbedingt streiten? Wir haben die Ikone schließlich nicht gefunden.«

Sie stolperte.

Er fasste sie am Arm, fing sie auf.

Sie hätte sich fast verraten. Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie die Ikone entdeckt und in ihren Rucksack gepackt hatte. Dass sie fest vorhatte, sie mitzunehmen. »Dann war das alles - die Grabung, die Jagd durch Europa nach dem Schokoriegel - bloß für deine Familie und speziell für deinen Vater?«

»Die Legende stimmt. Der Teufel zerschlug die Ikone und zerstreute die Teile in die vier Himmelsrichtungen.« Rurik breitete die Arme aus, als wäre er der über alles erhabene Fürst der Finsternis - und Tasya fand, dieses Bild passte ganz gut. »Meine Familie muss die vier Teile wieder vereinigen. Nur so lässt sich der Pakt mit dem Teufel brechen.«

»Wie anrührend. Es bricht mir das Herz.«

Sie erreichten den schmalen Felsgrat, der die schwindelerregend hohen Klippen miteinander verband.

Er hielt ihr hilfsbereit seine Hand hin.

»Interessiert dich die Geschichte oder nicht?«

Doch, sogar brennend. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie suchte fieberhaft nach einer Erklärung. »Aber logo. Bei den Varinskis hängt wohl der Haussegen schief.« Sie stapfte angstfrei vor ihm her. Wovor sollte sie Angst haben? Vor einem Sturz? Das war lächerlich. Nachdem sie mit ihrem schlimmsten Feind geschlafen hatte?

Rurik folgte ihr über den unbefestigten, geröllbedeckten Weg.

Sie konnte und mochte sich die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen, die ihr auf den Lippen brannte. »Uff, das hätte ich fast vergessen. Du bist ja selbst ein Varinski«, platzte sie heraus.

Er umklammerte ihren Arm und hielt sie fest. Ausgerechnet an der engsten Stelle blieb er stehen und wartete.

Sie durfte nicht nach unten sehen. Sie würde auch nicht nach unten sehen. Nein, ganz bestimmt nicht - sie sah nach unten. Steil in die Tiefe auf bedrohlich spitze Felsformationen.

Sie riss den Blick los und fixierte Rurik.

Klar, dieser Schuft konnte hier bis zum St.-Nimmerleins-Tag stehen. Denn wenn er das Gleichgewicht verlor und stürzte, konnte er fliegen.

Sie ruderte zurück. »Das mit dem Haussegen war nicht so gemeint. Bitte, erzähl mir die Geschichte. Erzähl einfach drauflos.«

Er ließ sie los und folgte ihr, als sie sich vorsichtig weitertastete. »Mein Vater war einer von Konstantines  Nachkommen und seinerzeit der Clanchef der Varinskis - und er war der erste Varinski, der sich verliebte.«

»In deine Mutter?«

»In meine Mutter. Als sie ausrissen, weil sie heiraten wollten, stellten seine Familie und ihr Clan ihnen nach. Keine der beiden Gruppen war einverstanden mit der Verbindung. In der sich anschließenden Auseinandersetzung tötete Konstantine seinen Bruder. Die Varinskis hätten ihm das niemals verziehen, folglich flohen Konstantine und Zorana nach Amerika, änderten ihren Nachnamen in Wilder und zogen in die Berge von Washington. Sie bekamen drei Söhne.« Seine Stimme wurde weich, verträumt. »Und dann geschah das Wunder. Meine Mutter wurde wieder schwanger, und dieses Mal war es ein Mädchen, das erste Varinski-Mädchen nach tausend Jahren.«

Rurik machte keinen Hehl daraus, dass er seine Schwester vergötterte, dummerweise goss er damit Öl ins Feuer. Tasyas ohnehin angespanntes Nervenkostüm rebellierte. »Kommt mir so vor, als wäre ich in einem Horrorstück gelandet«, giftete sie. Erst als sie das Ende des Bergpfads erreicht und wieder halbwegs festen Boden unter den Füßen gewonnen hatte, verlor sich ihr Ärger.

Darauf hatte Rurik spekuliert. Er schlenderte mit weit ausholenden Schritten neben ihr her. »Meine Eltern hofften, dass damit der Pakt gebrochen wäre, aber als Jasha in die Pubertät kam, konnte er sich plötzlich in einen Wolf verwandeln. Adrik transformierte sich in einen Panter. Firebird, also meine Schwester, verwandelt sich zwar nicht in ein Tier, aber sie ist stark und  schlau, und sie kann die ganze Familie um den Finger wickeln.«

»Und du bist ein Falke.« Tasya hatte keine gesteigerte Lust, den Weg zu dem unterirdischen Gang einzuschlagen. Folglich kletterte sie weiter den Berg hinauf.

Rurik folgte ihr. »Als Teenager fanden wir das total cool. Es durfte natürlich niemand wissen, also stahlen wir uns heimlich davon, schlüpften in unser Alter Ego und hielten uns für die heißesten Typen in der ganzen Stadt. Anders als meine Brüder kann ich die Transformation steuern. Mein Vater behauptet sogar, dass ich der Einzige in der Familie bin, der das kann. Ich kann einen Arm in einen Flügel verwandeln oder einen Fuß in eine Kralle oder meine Augen auf die Schärfe eines Jagdfalken einstellen.«

»Hey, gib mal nicht so an.« Von wegen Angabe. Er schwelgte in den Erinnerungen an eine Jugend, die voller Freiheiten und Privilegien gewesen war. Dergleichen konnte Tasya natürlich nicht nachvollziehen.

»Ja. Ich war eine echt heiße Nummer. Mein Vater beteuerte, dass uns jede Transformation näher an den gähnenden Abgrund der Hölle bringen würde, ich war mir jedoch sicher, dass mir die körperlichen Veränderungen irgendwann zugute kämen.« Während er sprach, verdunkelte sich seine Miene. »Dann passierte die Katastrophe. Als Adrik siebzehn war, kam er irgendwie in Schwierigkeiten und … verschwand spurlos. Wir verfolgten seine Spur bis nach Asien, aber … nichts. Ich dachte immer noch, ich könnte die Falken-Nummer unbehelligt durchziehen. Fliegen war einfach das Größte für mich!«

Allmählich realisierte sie, dass diese Erinnerungen  nicht ganz ungetrübt waren. »Und deshalb bist du Pilot geworden.«

»Alle waren der Meinung, dass ich der beste Pilot der Air Force war, der Typ, der die brandneu entwickelten Flugzeuge testen und die besten Rekruten ausbilden durfte.«

Sie hörte die Bitterkeit aus seiner Stimme heraus. Redete sich ein, dass sie das nicht kümmerte. Und fragte trotzdem: »Und? Was ist damals passiert?«

»Bei einem Aufklärungsflug hatte ich meinen Blick auf die Scharffokussierung eines Falken eingestellt. Mein Kopilot, der das dummerweise zufällig mitbekam, war dermaßen schockiert, dass er über feindlichem Gebiet absprang. Bevor wir ihn befreien konnten, hatte der Feind ihn gefasst und zu Tode gefoltert.«

Er sprach eindringlich leise, tief bestürzt, sein Schuldbewusstsein umgab ihn wie ein dunkler Trauerflor.

Sie empfand - sie empfand fast so etwas wie Mitleid für ihn.

»Mein Vater hatte Recht. Eine Gabe des Teufels kann nichts Gutes bewirken, und dieser junge Pilot musste erst sterben, ehe ich das kapierte. Damals nahm ich mir fest vor, mich nie wieder zu verwandeln.«

Sie wollte kein Mitleid mit ihm haben. Pustekuchen, das hatte er bestimmt nicht verdient. Schließlich hielt er sich auch nicht an sein Versprechen, ihr Leben zu schützen. »Kam bei dem Flug denn gar nichts Positives heraus?«

»Ich enttarnte eine feindliche Nuklearbasis, die wir unschädlich machen konnten.«

War er so blöd oder tat er bloß so? »Aha, und wie  viele Menschenleben konntest du dadurch retten, hm? Meinst du nicht, der Teufel hätte die Sache manipuliert, um dich daran zu hindern, deine Gabe für gute Zwecke einzusetzen?«, fauchte sie. »Komm schon, Rurik, stell dich nicht dümmer, als du bist. Wenn du die Dämonen der Hölle besiegen willst, brauchst du jede Waffe in deinem Arsenal. Du musst bloß vorsichtiger sein und darfst dich nicht verwandeln, wenn dir irgendein Idiot dabei zusieht - so läuft das.«

»Matt Clark war kein Idiot.«

»Tut mir leid, aber ein Mann, der aus einem sicheren Flugzeug grundlos über feindlichem Territorium abspringt, ist für mich ein Idiot. Anders kann ich das nicht nennen.«

Er lachte, ein kurzes, heiseres Bellen. »Meine Schwester hat es ähnlich formuliert.«

»Und wieso hast du nicht auf sie gehört?«

»Sie war erst siebzehn, und ich war … ich war mächtig down.« Er kratzte sich am Kopf. »Möglich, dass ihr mit eurer Einschätzung Recht habt.«

»Das kannst du laut sagen.« Tasya blieb neben dem steinernen Altar stehen und ließ ihren Blick über die Weiten des Landes schweifen. Ihr Land. Sie liebte die Berge, die Täler. Das grandiose Panorama.

Ein entscheidender Punkt fehlte ihr noch bei der Geschichte. »Du kannst dich in einen Falken verwandeln. Fliegen, wann und wohin du möchtest. Deine Brüder schlüpfen in die Gestalt von Raubtieren. Wieso willst du eigentlich den Pakt auflösen?«

»Wenn ich - wenn wir - es nicht tun, wird unser Vater auf ewig verdammt werden.«

Er blickte in die Ferne.

»Kannst du jetzt so weit sehen wie ein Falke?«, wollte sie wissen.

»Nein, wenn ich den Raubvogelblick draufhabe, sehen meine Augen anders aus. Ganz anders.« Er drehte sich zu ihr, und seine Augen sahen ganz normal aus. Es waren Ruriks Augen, die Augen des Mannes, den sie liebte.

War sie noch ganz bei Trost? Wie konnte sie einen Varinski lieben? Wie konnte sie auf dem Grund und Boden ihrer Vorfahren stehen und ihre Eltern verraten, deren Tod verdrängen und ihren Wunsch nach Rache sang- und klanglos aufgeben?

Nein. Nein! Das würde sie niemals tun. Ihr Entschluss stand fest.

Das Wissen um die Ikone brannte sich in ihr Bewusstsein. Wenn sie die nächste Begegnung mit den Varinskis lebend überstand, könnte sie Rurik austricksen. Aber … aber wenn seine Geschichte stimmte …

Sie grübelte hin und her, bevor eine Überlegung in ihrem Kopf Gestalt annahm. »Wer sagt dir denn, dass der Pakt mit dem Teufel erlischt, sobald du die vier Ikonen beisammen hast?«

»Meine Mutter hatte eine Vision.«

»Deine Mutter hatte eine Vision«, wiederholte sie mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme. »Und wir glauben das, weil …?«

»Weil ich dabei war. Weil etwas durch sie sprach. Ich sah und hörte es.«

»Hat sie öfters solche Anwandlungen?« Sie schlug einen herablassend verständnisvollen Ton an, wie jemand, der zu einem Idioten sprach.

Statt ihr zu antworten, sprühten Ruriks Augen Blitze. Erstens hackte sie auf seiner Mutter herum, und zweitens nahm sie ihn nicht für voll!

Aber gut.

»Nicht dass ich wüsste«, gab er schließlich zurück. »Was mich betrifft, war es das erste Mal, dass sie eine Vision hatte. Um es auf den Punkt zu bringen: Die beiden ersten Teile ihrer Prophezeiung trafen prompt ein. Mein Vater brach plötzlich zusammen. Und die Freundin meines Bruders fand die erste Ikone.«

Donnerwetter. Tasya überspielte ihren Schock, indem sie die Sache ins Lächerliche zog. »Es muss frustrierend für dich gewesen sein, dass eine schwache kleine Frau eine der Ikonen fand.«

Er betrachtete sie abschätzig-kühl und schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Prophezeiung meiner Mutter lautete: ›Kraft ihrer Liebe werden sie die Heiligenbilder zurückbringen.‹«<

»Meine Güte, was soll das wieder heißen? So ein Schwulst!«

»Ich interpretiere es so, dass, wenn ich die Ikone finde, es an dir liegt, sie meiner Familie zurückzubringen.«

Tasya bekam eine Panikattacke. Ihr Herz trommelte wie wahnsinnig gegen ihren Rippenbogen. »Das kannst du knicken. Ich bin nicht in dich verliebt!«

Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen.

Die Enttäuschung traf sie schmerzhaft wie ein Schlag in die Magengrube. »Wenn du das denkst, erklärt das zwangsläufig eine ganze Menge. Deshalb hast du dich die ganze Zeit über mit mir herumgetrieben, statt auf  eigene Faust nach der Ikone zu suchen.« Gottlob hatte sie das gute Stück lokalisiert und konfisziert. Fast hätte er sie mit seiner anrührenden Geschichte weichgeklopft, aber sein verlogenes Lippenbekenntnis öffnete ihr endlich die Augen! Nein, sie würde hart bleiben.

»Du schaffst Probleme, wo gar keine sind. Falls die Prophezeiung zutrifft, falls irgendeine höhere Macht, die sich für das Gute einsetzt, durch meine Mutter spricht, glaubst du dann allen Ernstes, dass diese Instanz sich dadurch täuschen ließe, dass ich dir die große Liebe vorspiele?« Er starrte sie eindringlich an, als wollte er ihrer Logik auf die Sprünge helfen, während sie innerlich kochte.

Die Wut ließ sich leichter kanalisieren. Bedeutend leichter. »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Im Übrigen glaube ich nur, was ich sehe, höre und fühle.« Sie zeigte auf den verkohlten Baumstumpf. »Mein Vater trug mich früher oft zu dem Baum da unten, dem Symbol der Familie Dimitru. Er kletterte mit mir bis in die Krone. Dann deutete er auf das Land - der Blick war ähnlich wie von hier oben - und sagte: ›Dieser Baum wächst seit Anbeginn der Zeit auf unserem Berg. Er symbolisiert das königliche Blut der Dimitru, und solange der Baum existiert, existieren auch die Dimitru.‹«<

Rurik legte einen Arm um ihre Schultern.

Sie schob ihn weg. »Weißt du, was damals passierte? Der Diktator Czajkowski heuerte die Varinskis an, um meine Familie auszulöschen. Sie sollten uns alle töten, und er gab die strikte Anweisung, den Baum abzufackeln, damit jeder in Ruyshvania begriff, dass die königliche Familie nie mehr zurückkehrt.«

Obwohl Tasya sich sträubte, schloss Rurik sie spontan in seine Arme. »Tasya, Liebes, weine ruhig, wenn dir danach zumute ist.«

»Ich wünschte, ich könnte es!« Sie hasste es. Sie hasste diese aufgestaute Wut, diesen ohnmächtigen Schmerz, der sie innerlich geradezu zerriss. Andererseits wollte sie nicht, dass er ihre Tränen sah. »Ich höre noch immer die Entsetzensschreie. Sehe das lodernde Flammenmeer. Ich träume davon, wie sie meinen Vater foltern und meine Eltern qualvoll verbrennen. Ich träume von den Menschen, die für uns starben, und ich leide mit den Ruyshvaniern, die ein Kind oder ein Elternteil verloren. Seitdem verfluchen sie unsere Dynastie, kein Zweifel, und es liegt mir sehr am Herzen, ihnen einen dauernden Frieden wiederzugeben. Indem ich die Varinskis vernichte.«

Sie wollte stark und mutig sein und nicht dieses schwache Wesen, dem es vor der Konfrontation mit der Vergangenheit grauste, weil sie befürchtete, daran seelisch zu zerbrechen.

Schlimm genug, dass sie Ruriks Umarmung tröstlich fand. Keine Ahnung, wieso.

Ihre Eltern hätten sich im Grab umgedreht, dachte Tasya bestürzt. In einem Anfall von Frust und Wut rief sie: »Deine Familie mag zwar den Namen Wilder angenommen haben, dennoch ändert das nichts an der Tatsache, dass ihr waschechte Varinskis seid! Dir war von Anfang an klar, was ich suchte, deshalb hast du mich schön im Dunkeln tappen lassen. Ich werde dir niemals  verzeihen, dass du mich angelogen hast. Mich benutzt hast. Glaub mir, das vergesse ich dir nie.«
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Rurik schaute Tasya für einen langen Augenblick an, sein Gesicht unbewegt, wie in Granit gemeißelt. In seinen braunen Augen flackerte ein rotglühendes Feuer. Um seinen Mund herum lag ein brutaler Zug. Er verharrte reglos, lauernd, seine Körperhaltung angespannt wie die eines wilden Tiers, das zum Beutesprung ansetzt.

Plötzlich wurde Tasya klar, dass sie nie wirklich Angst vor ihm gehabt hatte.

Jetzt hatte sie Angst.

Mit einer Stimme, frostig wie ein arktischer Winter, fragte er: »Was ist deine verdammt mickrige Rache, wenn man den Bruch eines Teufelspaktes dagegenhält?«

Vor Entrüstung blieb ihr fast die Luft weg. »Mickrig?«, schnaubte sie.

»Wenn es dir gelingt, die Ikone zu finden und sie National Antiquities zu übergeben, und wenn es dort gelingt, den Beweis zu erbringen, dass deine Theorie über die Varinskis stimmt, dann wirst du in sämtliche Prominentenshows eingeladen und bekommst deine Publicity. Dein Buch wird veröffentlicht, und wenn es dir glückt, die Leute ernsthaft für das Thema zu sensibilisieren - und falls die Varinskis die Jury nicht bestechen -,  dann landen Yerik und Fdoror vielleicht, ganz vielleicht im Gefängnis.« Rurik schloss behutsam die Hände um ihre Oberarme, beugte sich über ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. Tasya zuckte mit keiner Wimper. »Wo sie wie Könige leben und nach sechs Monaten wegen guter Führung entlassen werden.«

»Aber die negative Berichterstattung …«

»Wird was bewirken? Dass sie als schwarze Schafe im organisierten Verbrechen dastehen und die Welt auf sie aufmerksam wird? Die Leute sind zweifellos fasziniert von so viel Brutalität und Skrupellosigkeit.« Er deutete nach Osten, in Richtung Ukraine, der Heimat der Varinskis. »Die Nachrichtensender werden irgendeinen erfahrenen Reporter zu einem Exklusivinterview mit Boris losschicken. Der Verlag, auf den du deine Hoffnungen setzt, wird ihm schleunigst einen lukrativen Vertrag unterjubeln und einen Ghostwriter, der die Sensationsstory zwischen zwei Buchdeckel bringt. Im Nu haben die einen Film und eine TV-Miniserie abgedreht. Aber das hat dich nicht zu kümmern.«

Sie erstarrte. »Wieso nicht?«

»Du wirst nicht mehr lange genug leben, um das alles mitzubekommen.«

»Ich hab keine Angst vor dem Tod.«

»Täusch dich da mal nicht, denn die Varinskis sind bitterböse Kreaturen, die gewissenlos foltern und morden und daran einen Mordsspaß haben. Und wenn sie dich kriegen, dann bringen sie dich ganz langsam um und vergewaltigen dich dabei. Wieder und wieder und immer wieder.«

»Wie sie es bei meiner Mutter taten?« Sie kämpfte  mit sich, wusste allerdings, dass ihr die Argumente ausgingen.

»Genau wie bei deiner Mutter«, bekräftigte er. »Mal was anderes. Dein Plan hat einen entscheidenden Haken. National Antiquities hat nicht die Mittel, um die Ikone vor Diebstahl und Raub zu schützen.«

»Sie haben ein hervorragendes Sicherungssystem!«

»Dein Beweis ist weg, bevor der erste Experte auch nur einen Blick darauf geworfen hat. Demnach kannst du deinen Plan vergessen. Oh, bis auf die Sache mit der Leiche. Sie werden dich umbringen.«

Sie schob trotzig ihr Kinn vor. »Das machen sie so oder so. Ich bin die einzige Dimitru, die entkommen konnte, und die Varinskis sind allergisch gegen überlebende Zeugen.«

»Was du sagst, stimmt.« Rurik richtete sich zu seiner vollen Länge auf. »Wenn es dir jedoch gelingt, dich zu meiner Familie nach Washington durchzuschlagen, können die Wilders dich beschützen.«

»Wie denn, ohne gleichzeitig die Varinskis auf sie zu hetzen?«

»Ich sag dir, wie du es machst, und dann lenke ich sie ab.«

»Einen Dreck wirst du tun!«

»Wir haben keine Alternative. Einer von uns muss hier lebend rauskommen und die Ikone finden.«

»Du bist der Einzige, der eine Überlebenschance hat.«

»Ich bin der Einzige, der sich mit den Varinskis anlegen kann. Hör mir zu. Wenn du die Ikone finden und zu meiner Familie bringen würdest, hätten wir eine Chance, den Teufel zu besiegen.« Er fasste ihre Schultern und schüttelte sie leicht. »Denk mal darüber nach. Wenn wir den Pakt brechen können, sind die Varinskis bloß noch ein Haufen aufgeblasener Killer, viel zu beschränkt, um in der realen Welt jemals klarzukommen. Keiner würde mehr vor ihnen Angst haben. Sie würden verurteilt und eingelocht. Sie würden alles verlieren. Sieh dir das Gesamtszenario an, Tasya! Das ist deine Rache!«

Er hatte sie in eine Ecke gedrängt, indem er sie mit den Fakten konfrontierte.

Ihr Plan hatte nie eine Chance auf Erfolg gehabt. Wenigstens einer von ihnen würde sterben.

Und das war die ultimative Katastrophe.

Eine Woge der Bestürzung überwältigte sie. »Ich will nicht hier sein. Ich will mich nicht in eine Ecke drängen lassen. Ich will …«

»Was willst du?«

Dich.

Rurik - und die Rückkehr zu dem naiven Glauben, dass, wenn sie erst einmal den eindeutigen Beweis erbracht hätte, sie die Varinskis vernichten und den Tod ihrer Eltern sühnen könnte.

Rurik - und die tröstliche Sicherheit, die er ihr im Zug suggeriert hatte.

Rurik - und das unterschwellige Gefühl, dass er der Mann war, den sie lieben könnte.

Inzwischen hatte sie miterlebt, wie er sich in einen brutalen Beutejäger verwandelte. Sie hatte den Beweis dieses Teufelspakts mit eigenen Augen gesehen.

Jeder Traum zerbrach. Rurik hatte ihre Träume wie eine Seifenblase zerplatzen lassen.

Seufzend ließ sie den schweren Rucksack von ihren Schultern gleiten und wuchtete ihn unter den Altar.

Sie wirbelte herum, trommelte wütend auf seinen Brustkorb ein. Stieß ihn mit aller Kraft von sich.

Er schwankte nicht einmal.

Er war unbezwingbar: stark, groß! O ja.

Es war ein befreiendes Gefühl, ihre Wut an ihm abzureagieren, also boxte sie ihm erneut in die kurzen Rippen. Und wieder und wieder.

Und er, der wie ein Musterexemplar an Vernunft und Besonnenheit dagestanden hatte, hob Tasya auf, riss sie an sich und küsste sie.

Sein Kuss war mit denen im Zug nicht vergleichbar. Nicht zärtlich, sinnlich und verführerisch, sondern heiß und hemmungslos.

Sein Mund presste sich auf ihren, seine Zunge drängte zwischen ihre Lippen, badete in ihrer feuchten Süße.

Sie wollte es. Für einen langen kostbaren Moment wollte sie, dass das Feuer ihrer Leidenschaft die schmerzvollen Wahrheiten erstickte und sie endlich vergessen könnte.

Spontan reagierte sie mit der gleichen heftigen Passion, zog seinen Kopf auf ihr Gesicht, saugte an seiner Zunge, dass er stöhnte.

Er umschloss mit den Händen ihren Po, presste ihr Becken an seine Erektion, rieb sich an ihrem Schritt.

Sie löste sich von seinem Mund, bäumte sich auf, von einer kurzen heftigen Ekstase überrascht.

Er hielt sie fest umschlungen, drängte an sie, verlängerte ihre Wonnen. Sobald dieses Hochgefühl verebbte, drehte er sich um, stemmte sie vor den Altar und zog ihr  das T-Shirt über den Kopf. Er öffnete mit einer Hand ihren BH, mit der anderen seinen Gürtel.

»Du gemeiner Schuft.« Glaubte er, er könnte ihr die Klamotten vom Leib reißen und sie mal eben so vernaschen?

Nur, wenn er sich auch auszog.

Sie zerrte an der Gürtelschnalle und riss den Reißverschluss seiner Jeans so ungestüm auf, dass er leise stöhnte: »Vorsichtig.«

Er streifte ihr die Hose bis zu den Knöcheln hinunter.

Sie zog Schuhe, Jeans und Höschen aus, dann streifte sie ihm die Hose über die Hüften. Kniete sich vor ihn.

»Hey, vorsichtig«, stöhnte er erneut.

Die Warnung hätte er sich sparen können. Sie wusste genau, was sie tat.

Sie umschloss mit ihren Lippen seine Erektion, befeuchtete die straffe seidige Haut mit dem prickelnden Nektar ihrer Zunge. Seine pulsierende Spitze fühlte sich an wie glutheißer Samt, und sie schmeckte den ersten Tropfen Sperma, berauschte sich an seiner herben Süße.

In ihren gemeinsamen Nächten hatte er sie verführt, sie befriedigt, ihre Sinne befeuert. Jetzt, hier, hatte Tasya endlich die Kontrolle über ihr Liebesspiel.

Sie saugte ihn, zog ihn tief in ihren Mund, ehe sie ihn langsam hinausgleiten ließ. Immer wieder.

Seine Hüften kreisten erotisierend. Sein Penis zuckte in ihrem Mund. Keuchend stieß er einen Schwall schamloser Worte in unbekannten Sprachen hervor.

O ja, Rache war süß.

Er hatte genau gesehen, dass sie triumphierend lächelte, oder? Vielleicht hatte er es gespürt, denn er zog sein T-Shirt und die Jeans aus, beugte sich über sie, schob seine Hände unter ihre Achseln.

Er hob sie hoch, setzte sie auf den Altar, spreizte ihre Beine und schob sich zwischen ihre Schenkel.

Der Stein war rau und warm unter ihrem Po. Rurik erschauerte vor Erregung, er hielt es nicht mehr aus, sein Penis drängte in ihre Mitte, feucht und geil.

Folglich sagte sie »Nein!«.

Er hielt inne in seinem lustvollen Rhythmus. Seine Arme, mit denen er sich auf dem Granit abstützte, zitterten. Seine Augen muteten wie flammende Kohlen an, als flackerten winzige rotglühende Flammen in seinen dunklen Tiefen. »Nein?«

Würde er aufhören, wenn sie ihn darum bat?

Null Chance.

Sie packte seine Arme. »Dieses Mal bist du unten.« Seine Brust hob und senkte sich unter seinen gepressten Atemzügen, er biss die Kiefer aufeinander. Blickte den Berg hinunter zu dem Lager der Varinskis und dann zu ihr. »Tasya, du treibst es zu weit mit mir.«

Dennoch gehorchte er und rollte sich mit ihr herum.

»Perfekt.« Sie schwang sich auf ihn, ihre Vagina schmiegte sich an seine Erektion.Von ihrem exponierten Platz aus hatte sie den absoluten Überblick - in das weite Tal, auf das eindrucksvolle Gipfelpanorama und über den Horizont geradewegs in die Ewigkeit. Hier oben waren sie auf dem Dach der Welt, und sie saß auf ihm.

Der angenehm kühle Luftzug streichelte ihre Knospen, die unwillkürlich hart wurden - vielleicht lag es auch an seinen sehnsuchtsvollen Blicken.

Die Konturen seines trainierten Torsos reflektierten in der Sonne, sein weicher dunkler Brustflaum betonte die gut definierte Muskulatur. Die Tätowierung, jenes wilde, archaische Tattoo, schlängelte sich mystisch über seine Haut. Er betrachtete sie unter gesenkten Lidern hervor, die seine Augen halb verschatteten, trotzdem erfasste Tasya die Realität: Tief in seinen Pupillen flackerte das rotglühende Flämmchen stärker.

Er war ein Beutejäger. Er war wild. Er war gnadenlos.

Trotzdem hatte sie einen Herzschlag lang die Kontrolle über ihn.

Sie warf die Arme in die Luft und lachte schamlos triumphierend.

Er griff nach ihr.

Sie umklammerte seine Handgelenke.

Einen kurzen Augenblick lang leistete er Widerstand. Ehe er zuließ, dass sie ihm die Arme über den Kopf bog.

Sie schmiegte sich verführerisch an ihn, spürte, wie sein Brusthaar ihre Spitzen kitzelte. »Ich hab keine Angst vor dir.« Sie strahlte ihn an.

»Die solltest du aber haben.«

Lachend schob sie ihre Zunge in seinen Mund.

Er duellierte sich mit ihr, seine Zunge gegen ihre, feucht und warm.

Er ließ sich von ihr gefangen halten, ja.

Gleichwohl bewegte er sich zwischen ihren Schenkeln, befeuerte ihre Libido, entfachte ein sinnliches Feuer - aber sie blieb standhaft. Sie verweigerte sich ihm. Stattdessen rieb sie sein bestes Stück mit sanftem Druck an ihrer samtigen Grotte, bescherte sich selbst himmlische Wonnen, ohne ihm die kleinste Kleinigkeit zurückzugeben - außer vielleicht die Genugtuung zu wissen, dass er sie irgendwann doch noch herumkriegen würde.

Sie wollte ihn provozieren, bis er vor Lust halb verrückt würde.

Mal sehen, ob ihr das glückte. Denn zu diesem Spiel gehörten immer zwei. Während sie ihn provozierte, blieb er nicht untätig. Er wog ihre Brüste in seinen Händen, rieb ihre Knospen an seinem rauen Brusthaar. Seine Lippen lösten sich von ihren, glitten über ihre Wange zu ihrem Ohr, hauchten feuchte, fedrige Küsse auf ihre Halsbeuge.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie fühlte einen unbändigen Hunger nach Leben - vielleicht, weil der Tod in der Nähe lauerte.

Lustvoll erschauernd entzog sie ihm ihre Schulter.

Sie setzte sich abermals auf, aber dieses Mal lachte sie nicht. Blind vor Begehren tastete sie zwischen ihre Leiber, umspannte seinen Penis und massierte ihn, wohl wissend, dass sie ihn mit ihren Händen befriedigen könnte. Wollte sie ihn überhaupt in sich spüren?

O ja.Vielleicht war dies ihr letztes Mal, das letzte Mal, dass sie Sex mit ihm haben konnte. Selbst wenn sie beide überlebten, konnte sie dann noch mit ihm schlafen? Mit ihrem erklärten Feind?

Nein. Nein. Ausgeschlossen. Dieses Mal war ihr letztes Mal.

»Tu es.« Er beobachtete sie, sein Gesicht angespannt vor Begierde, und sie hätte schwören können, dass er jeden einzelnen ihrer Gedanken erriet. »Du hast mich genug gequält und hingehalten. Tu es jetzt.«

Sie schob ihn an ihre Vulva, stemmte ihn in ihre Vagina. Sie war feucht vor Lust, ihre Schamlippen umschlossen ihn wollüstig, verheißungsvoll, und er stöhnte, aufgepeitscht von einem süßen Schmerz.

O ja, es war ein zweischneidiges Schwert. Andererseits hatte sie nicht den Hauch eines schlechten Gewissens, weil dieser Sex, dieses Dilemma, dieses himmlische Vergnügen, ihre Lust befeuerte und ihr den Atem raubte.

In jener Nacht im Zug hatte er sie nach allen Regeln der Kunst verführt, sie auf jede noch so schamlose Weise genommen. Sie hatten sich sinnlich geliebt, ihre Obsessionen, ihre Sehnsüchte ausgelebt.

Dieses Mal war es anders, eine ganz neue Erfahrung. Sie war oben und genoss ihre Dominanz. Sie bestimmte das Tempo, den Rhythmus ihrer Leidenschaft. Während sich ihr Schoß über ihm hob und senkte, schrammte der harte Stein an ihren Knien. Das Sonnenlicht spielte in Tasyas Haaren, wärmte ihre Schultern. Der Duft von Kiefernnadeln, würzig frischer Luft und Rurik erfüllte ihre Lungen. Sie sah Rurik - umwerfend attraktiv, muskulös, feucht vom Schweiß, lag er unter ihr.

Er drang in sie ein, sein kantiges Gesicht verzerrt ob seiner dunklen Obsessionen. Wilde Leidenschaft blitzte in seinen Augen. Er umschloss ihren Steiß, seine Finger waren überall, hoben sie hoch, streichelten sie, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. O ja, er  musste sich schwer beherrschen - der Augenblick eines Herzschlags, eine Bewegung, ein Atemzug hätten genügt, und er hätte die Kontrolle über dieses Spiel in der Hand.

Er war stark, stürmisch und testosterongesteuert, und je mehr er sich beherrschte, desto potenter schien er ihr.

Sie spürte ihn groß, hart und heiß in ihrer Mitte. Seine Hüften rieben sich an ihren; sie ergab sich dem feurigen Rhythmus seiner Stöße. Gemeinsam erlagen sie jenem lustvollen Ritual, das so alt war wie der Altarstein unter ihnen und so neu wie ein morgendlicher Sonnenaufgang.

Ein gepresstes Stöhnen entwich ihrer Kehle.

Tasya spürte, wie ihre Erregung sich steigerte, spürte die glutheiß prickelnde Woge, die sie an die Gestade der Seligkeit spülen würde. Sie verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Es gab nur noch ihn und sie, sie waren eins, verstrickt in ihre Ekstase.

Plötzlich erschauerte Tasya - ihr Körper wand sich unter lustvollen Zuckungen. Während die älteste Melodie der Welt in ihren Ohren sang, grub sie ihre Fingernägel in Ruriks Schultern. Sie war besessen von ihm, nahm ihn tief in sich auf, erwiderte seine drängenden Stöße. Sie erlebte diesen Moment wie noch keinen zuvor - und wie sie ihn nie wieder erleben würde.

Der Orgasmus überwältigte sie beide mit Macht.

Sie schrie ihre Lust laut heraus, bis in die Weiten des Himmels.

Er stöhnte, keuchte, zerrissen von seinem Hunger.

Ein Blitzstrahl zuckte vom Erdboden auf, durch den  Altarstein, durch Rurik und in sie. Es war wie ein Feuer und ein entsetzlicher Schock für Tasya. Sie schrie vor Schmerz und Leidenschaft. Der gemeinsame Höhepunkt katapultierte sie über den Rand des Universums hinaus, schmiedete sie zusammen und schenkte ihnen endlich den süßen Schmerz der Erlösung.

»Was …?« Sie stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab und schaute zu ihm hinunter: Er sah erschöpft aus, befriedigt und zum Anbeißen schnuckelig, dass sie hätte heulen mögen. »Was war das?«

Er grinste sein jungenhaft umwerfendes Lächeln. »Geiler, glutheißer Sex.«

 

Nach einer Weile zogen sie sich schweigend an. Tasya bemerkte aus dem Augenwinkel heraus, dass Rurik sie beobachtete.

Sie tat so, als sähe sie es nicht. Und versuchte auszublenden, was auf dem steinernen Altar in ihrer Heimat passiert war, während die Sonne sie in ihr strahlendes Licht gehüllt hatte.

Sie zog gerade ihre Schuhe an, als Rurik ihr etwas unter die Nase hielt.

Die Halbautomatik.

Sie betrachtete die Pistole einen Augenblick lang.

»Nimm sie. Die brauchst du auf deiner Flucht.« Mit kurzen, prägnanten Worten erklärte er ihr, wo seine Eltern lebten.

Sie umklammerte die Waffe. »Ich möchte aber nicht …«

»Was du möchtest oder was ich möchte, spielt hier keine Rolle. Einer von uns beiden muss das Böse besiegen. Immerhin haben wir lange und ausgiebig Abschied gefeiert, Schätzchen.«

Sie blickte zu ihm hoch.

Er bedachte sie mit jenem bestrickenden Grinsen, das ihr gleich am Anfang aufgefallen war, und sie begriff, dass sie ihm vertrauen konnte. »Glaub mir, Tasya, jeder Mann wünscht sich fantastischen Sex mit der Frau, die er liebt, bevor er in einer Schlacht fällt.«

»Mit der Frau, die er … du …« Es war nicht das erste Mal, dass er von Liebe sprach, aber sie hatte ihm nicht geglaubt. Durfte sie jetzt noch zweifeln?

»Ja, ich liebe dich.« Er kniete sich vor sie und band ihr den Schuh zu.

»Nein, tust du nicht.«

»Tasya, ich bin dreiunddreißig Jahre alt. Mag sein, dass ich bisher noch nie richtig verliebt war, aber dieses Mal hat es mich ernsthaft erwischt. Ich weiß, was ich für dich empfinde.«

Puh, was sollte sie dazu sagen? Wie sollte sie es ihm erklären? Er hatte ihr Vertrauen gewinnen können, er hatte ihre Rachevisionen mit einer brutalen Dosis Wahrheit zerstört, und er war bereit, für sie zu sterben. Aber er war ein Varinski. Ihr Feind, verdammt.

Irgendwie hatte das Wort keine Bedeutung mehr.

»Ist schon okay.« Er half ihr beim Aufstehen und steckte ihr die Pistole hinten in den Gürtel. »Ich weiß, du liebst mich nicht. Wenn ich Zeit hätte, würde ich dich bestimmt vom Gegenteil überzeugen. Weißt du, die Vorstellung macht mich glücklich.«

»Vielleicht«, murmelte sie. »Bestimmt.« Sie griff unter den Altar und schnappte sich ihren Rucksack.

Er half ihr, ihn überzustreifen.

Der Rucksack schien ihr unendlich schwer, als lastete das Gewicht der Ikone noch schwerer auf ihren Schultern, nachdem Rurik sich zu ihr bekannt hatte.

Die Ikone war bloß ein Heiligenbild, redete sie sich ein. Ein Gegenstand, dem es völlig egal war, wer ihn mit sich herumschleppte, wohin und weshalb. Tasya rang um Fassung, sie musste sich schleunigst in den Griff bekommen, ehe sie alles ausplauderte und Rurik die Wahrheit enthüllte - aber vielleicht war das ohnehin das Beste, was sie machen konnte.

»Los, komm.« Sie sprang den Hügel hinunter, verdrängte ihre Eingebung.

Er folgte ihr, überholte sie und hielt auf den Eingang der Höhle zu.

Er stoppte neben dem gähnend schwarzen Loch in der Erde.

»Was?«, stammelte sie, obwohl ihr sonnenklar war, was ihm vorschwebte.

»Ich möchte, dass du den Weg durch die Höhle nimmst.«

»Nein.«

»Du hast es schon einmal gemacht. Du findest den Weg hinaus.«

»Nein!«

»Zwei der Varinskis transformieren sich in Raubvögel. Sie können dich nicht verfolgen. Wenn ich Kassian übernehme, kannst du fliehen.«

»Erstens gehe ich da nicht mehr rein.« Sie holte tief Luft. »Und zweitens lass ich dich nicht allein. Wenn, dann sterben wir beide.«

Rurik musterte sie forschend. Er hatte keine Ahnung, was sie mehr umtrieb - ihre Furcht vor der Dunkelheit und der stockfinsteren Höhle oder ihre Hartnäckigkeit, mutig mit ihm ausharren zu wollen. Himmel, er konnte sie schließlich nicht mit Gewalt in diesen unterirdischen Gang zwingen! Und ohne ihre beherzte Entschlossenheit wäre sie nicht die Tasya, die er liebte. Punkt.

Folglich nickte er. »Okay, dann komm mit.«

Er verfiel in einen hektischen Laufschritt und lauschte auf Tasya, die ihm schwer atmend folgte. Er hatte das Gelände erkundet und sich im Voraus eine Fluchtroute überlegt.

Dergleichen hatte sein Vater ihm beigebracht.

Er hetzte den Hang hinauf in Richtung Gipfel.

Kassian war eine andere Sache. Kassian war erfahren und knallhart, er scheute nicht einmal davor zurück, die beiden Jüngeren vorzuschicken, um Rurik kleinzukriegen.

Er war durch und durch ein Varinski.

Sie liefen durch ein Wäldchen, passierten eine Lichtung mit verstreuten Findlingen, bevor sie erneut in den Schutz des Waldes eintauchten.

Rurik spitzte die Ohren, lauschte auf verräterische Geräusche.

Da war es: Flügelschlag. Das leise Knacken von Kiefernnadeln unter huschenden Wolfsläufen.

Kassian hatte ihn verflucht schnell aufgespürt.

»Sie kommen.« Anspannung und Angst schwangen in Tasyas Stimme.

Rurik verlangsamte seine Schritte. Jetzt bestand kein Grund mehr zur Eile.

Er zog Tasya vor sich und raunte ihr zu: »Denk immer daran: Du darfst den Kopf nicht verlieren. Komm ihnen nicht in die Quere. Sobald sich eine Chance ergibt, greife ich an, und dann rennst du wie der Teufel. Bleib bloß nicht stehen, sondern lauf um dein Leben!«

»Rurik, ich muss dir etwas beichten.« Sie wirbelte zu ihm herum.

Er blickte auf. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit!« Er schob sie beiseite.

Blitzartig schoss Sergei aus den Wolken, seine grau gefiederten Schwingen weit ausgebreitet. Er landete auf einem riesigen Findling und verwandelte sich. Blöde lachend blickte er an seiner hünenhaften Gestalt hinunter: ein bösartiges Muskelpaket.

Ilya glitt vor ihnen aus dem Schutz der Bäume und grinste.

Währenddessen pirschte Kassian sich von hinten heran und verwandelte sich vom Wolf in einen Menschen zurück. Seine Fangzähne verschwanden, seine Schnauze formte sich zu einer Mundpartie, wobei ihm der schäumende Geifer von den Lippen tropfte.

Mit Kassian war nicht zu spaßen. Er war mordswütend.

Verdammt. So, wie es aussah, würde es ein langer, brutaler Kampf werden.

Ilya und Kassian kamen direkt auf sie zu.

Sergei stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf Tasya, schnappte nach ihr.

Sie wehrte sich, rammte ihm ihren Ellbogen in die Rippen, dabei rutschte ihr der Rucksack von den Schultern, und der Greif bekam ihn zu fassen.

Tasya wiederum stürzte sich auf den Raubvogel, warf sich auf seinen Rücken, riss an dem Tornister. »Gib das sofort wieder her!«

Rurik hätte sie umbringen mögen.

Statt die Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen, reagierte sie wie ein trotziges kleines Mädchen, dem man ein Spielzeug weggenommen hat.

Natürlich begegnete Sergei ihrem kopflosen Gerangel mit gnadenloser Kaltschnäuzigkeit. Er schüttelte sie ab wie einen lästigen Parasiten, woraufhin sie unsanft mit dem Waldboden Bekanntschaft machte. Dann umkrallte er ihren Rucksack an den beiden unteren Ecken und wirbelte ihn im Kreis.

»Nein! Lass das! Aufhören!«, brüllte Tasya aus Leibeskräften.

Der Inhalt ihres Rucksacks verteilte sich auf dem Boden. Das Gehäuse ihrer Kamera knallte gegen einen Felsblock. Die Stanniolumhüllung der Müsliriegel, die sie als eiserne Notreserve eingepackt hatte, funkelte silbern flirrend im Sonnenlicht. Ihre Kleider flogen in den Schmutz, dabei glitt das fein säuberlich gefaltete Ersatz-T-Shirt auseinander. Ein etwa quadratischer Gegenstand, der sanft golden im hellen Sonnenlicht erstrahlte, flog durch die Luft und landete mit dem leisen Klirren emaillierter Keramik zwischen den Felsen.

Die Ikone.

Tasya hatte die Ikone gefunden.
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Tasya rappelte sich auf.

Als er ihre schuldbewusste Miene gewahrte, war Rurik alles klar. Aha, sie hatte ihm also ganz bewusst verschwiegen, dass sie die Ikone entdeckt hatte. Sie wollte sie für sich behalten, damit sie ihre Publicity bekam, ihr Buch veröffentlichen und Vergeltung üben konnte - womit sie sich letztlich sämtliche Varinskis auf den Hals gehetzt hätte.

Er war wütend. Er war verletzt. Er war der Betrogene. Und er war in Tasya verliebt. Er hatte ihr seine tiefsten Geheimnisse enthüllt, sich ihr ausgeliefert, um ihr Verständnis gebuhlt.

Weil er sie liebte.

Er liebte Tasya.

Und sie hatte ihn belogen.

In dieser Situation gab es nur eins.

»Verdammt und zugenäht«, brüllte er. Er packte sie bei den Schultern, schob sie unsanft vor einen Felsen. »Du kleines Biest, du hast mich also total gelinkt!« Während er die Hand zur Faust ballte, flüsterte er: »Tu so, als hätte ich fest zugeschlagen.«

Er bemerkte ein verständiges Flackern in ihren Augen. Okay, sie hatte kapiert.

Er holte aus.

Seine Faust landete scheinbar hart auf ihrer Wange. Sie taumelte, knickte seitwärts ein. Als er sie packte und wieder hochriss, schrie sie wie am Spieß.

»Genau so macht man das«, vernahm er Kassians gehässigen Kommentar.

Ja, du Dummschwätzer, damit kennst du dich bestens aus. Du meinst, du hast Erfahrung, wie man mit Frauen umspringt, was?

»Na los, worauf wartet ihr noch? Holt die Ikone her«, blaffte er seine niederträchtigen Cousins an.

Er schüttelte Tasya.

Sie schlackerte mit den Armen wie eine Stoffpuppe, ihr Kopf schnellte scheinbar unkontrolliert vor und zurück.

Ja, das war seine Tasya. Eine begnadete Schauspielerin. Sie hatte ihn hinters Licht geführt. Er war völlig ahnungslos gewesen, dass sie die Ikone gefunden hatte.

Dass seine Wut echt war, hatte sie bestimmt mitbekommen, denn sie zuckte ängstlich zusammen. In ihren Augen flackerte die stumme Bitte um Verzeihung auf.

Ein bisschen spät, fand er.

Als er wieder herumschnellte, sah er Sergei, der sich heimtückisch grinsend bückte, um die Ikone aufzuheben. Seine Augen weiteten sich vor Panik und Verblüffung. Mit einem lauten Aufschrei schleuderte er das Heiligenbild von sich.

Das Bildchen landete im Gras.

Sergei schrie abermals.

»Verflucht, was hat er denn bloß?«, erregte Rurik sich. Als wenn er das nicht wüsste. Kein männlicher Varinski durfte die Ikone in seinen Händen halten. Die Madonna billigte es nicht, von einem Dämon besessen zu werden.

»Sag ihm, er soll endlich die Klappe halten«, brüllte Rurik. »Diese Memme.«

»Schnauze, du Versager«, ranzte Kassian Sergei an.

Sergei schrie weiter, worauf Ilya ihm hart in den Solarplexus boxte. Daraufhin sackte er in sich zusammen und stöhnte zum Steinerweichen.

Während die drei Russen hitzig miteinander debattierten und folglich nichts mitbekamen, packte Rurik in Tasyas Haar, riss ihren Kopf zurück und küsste sie innig.

Küsste sie zum Abschied.

Zunächst sträubte sie sich. Dann umschlang sie seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss.

Als er sich von ihr löste, murmelte er: »Versuch nicht, mich zu retten. Misch dich bloß nicht ein. Rette dich selbst.«

Mochte sie sich mental weiterhin gegen das Unvermeidliche sträuben, ihr Kuss verriet ihm die Wahrheit. Sie wusste, was sie zu tun hatte. »Während du für mich den Kopf hinhältst?«

»Haben wir eine Alternative? Entweder du schnappst dir die Ikone und läufst um dein Leben, oder wir sterben hier beide.«

»Ich laufe nicht weg.«

»Dann stirbst du, und der Teufel kommt ein weiteres Mal in den Besitz der Ikone, und die Varinskis triumphieren.«

Sie schüttelte immer wieder ratlos den Kopf.

»Ja oder nein, Tasya?«

Sie nickte widerstrebend.

Er positionierte sich zwischen sie und die Varinskis und sagte: »Mach’s gut, Kleines.«

»Ich werd’s versuchen.«

»Vertrau mir.«

»Ja.«

Er fixierte sie intensiv.

Ihr Blick suggerierte wilde Entschlossenheit. »Ich vertraue dir.«

»Tut mir leid, aber es muss sein.« Er holte erneut aus, und Tasya schluchzte mit theatralisch verzogener Miene: »Hör auf, hör endlich auf, du elender Dreckskerl!« Gleichwohl taten die beiden weiter so, als lägen sie sich heftig in den Haaren.

Hinter ihnen stöhnte und lamentierte Sergei.

Als hätte er schließlich genug von ihrer Auseinandersetzung, schnellte Rurik mit einem Mal herum und wandte sich aufgebracht zu den anderen. »Verdammte Scheiße, heb mal endlich einer die verfluchte Ikone auf!«

Als ein weiterer Varinski gellend aufschrie, grinste Rurik.

Tasya grinste zurück, ihr Gesicht mittlerweile rot angelaufen von ihrer überzeugenden Darstellung.

Er schnellte zu seinen Cousins herum, sah die Ikone am Boden liegen und Ilya, der seine ausgestreckte Hand mit der anderen umklammert hielt und dabei herzerweichend stöhnte.

Kassian war wohl der Schnellmerker in der Gruppe. Er hatte mittlerweile kapiert, was Sache war. »Mist, aber ich schätze mal, dass wir das blöde Ding nicht anfassen dürfen.« Er deutete auf Tasya. »Sie soll das machen.«

»Da hast du endlich mal eine gescheite Idee.« Rurik wollte Tasya zu der Ikone schieben.

Sie hielt ihn mit einer Hand fest und raunte ihm leise zu: »Ich brauche Blut im Gesicht und irgendwelche Prellungen.«

Er erstarrte. Sicher, bei der Air Force war es nach dem einen oder anderen Bier zu viel gelegentlich zu einem handfesten Streit gekommen, und er hatte sich mit seinen Brüdern gefetzt, aber er hatte in seinem ganzen Leben noch nie eine Frau geschlagen. Was sie hier veranstalteten, war schließlich bloß Show. Und Tasya zu schlagen, nein, das brachte er nicht übers Herz.

»Na mach schon, hau zu«, drängte Tasya. »Ich hab in guten Kinderheimen gelebt, aber ich hab auch ein paar verdammt miese kennen gelernt. Da war Prügeln an der Tagesordnung.«

Er hob die Hand und ließ sie wieder sinken.

In ihren blauen Augen flackerte ein wildes Feuer. »Wenn du es nicht tust, muss ich mich selbst verletzen. An irgendeinem Felsen oder so.«

»Okay. Ich mach’s.« Er schluckte schwer und schloss die Augen. Stellte sich vor, sie wäre einer seiner Brüder. Schlug sie so fest, dass ihre Lippe aufplatzte und sich auf ihrer Wange ein blutunterlaufenes Mal bildete.

»Du Idiot, das hat wehgetan!« Reflexartig schoss ihre Faust vor, um zurückzuschlagen, sank dann jedoch schlaff hinunter.

Wie üblich war ihr erster Instinkt, sich zu wehren.

»Ich weiß.« Er packte sie am Arm, schubste sie in Richtung Ikone und brüllte in barschem Ton: »Heb sie auf! Pack sie in deinen Rucksack! Du trägst sie!«

Sie stolperte vorwärts. Tastete nach der Ikone. Hob sie  mit einem leidvollen Blick auf. Dabei blitzte der Heiligenschein der Madonna im Sonnenlicht auf.

Rurik hoffte, dass dies ein Omen war, ein positives Zeichen, dass sein Opfer nicht vergeblich wäre.

Sie steckte die Ikone in ihren Rucksack, sammelte ihre ringsum verstreuten Sachen ein, Kleider, Müsliriegel, ihre Kamera. In geduckter Haltung, wie eine alte Frau, kroch sie durch die Felsen.

Dabei kam sie in Kassians Nähe.

Er holte mit dem Fuß aus und trat sie in die Rippen.

Sie rollte den Abhang hinunter, ihren Rucksack vor den Bauch gepresst, und knallte vor einen Findling.

Kassian war ein Hüne, muskulös, kaltblütig und schnell.

Das war Rurik egal. Tasya reagierte exakt so, wie er sich das vorgestellt hatte.

Er drängte sich zwischen die Varinskis, packte Kassian am Kragen, bohrte seinen Blick in dessen rotgeränderte Augen. »Ich hab nichts davon gesagt, dass du sie treten sollst!«

»Du hast mir auch nichts zu sagen!« Kassians heißer Atem roch nach Knoblauch und Schwefel.

»Irrtum.« Rurik trat ihm in die Eier.

Kassian krümmte sich vor Schmerz, schnellte jedoch blitzartig vor und rammte seinen Kopf in Ruriks Magen.

Rurik rollte sich auf den Rücken, winkelte sein Knie an und trat Kassian unters Kinn, bevor sein Gegner aufstehen konnte.

Der Russe stolperte nach hinten.

Sergei und Ilya stürzten sich gleichzeitig auf Rurik.

Tasya atmete tief durch. Sie versuchte, den Nebel zu lichten, der ihren Blick trübte.

Mit einer Hand umklammerte sie ihren Rucksack, mit der anderen stützte sie sich an dem Felsen ab und versuchte schwankend aufzustehen.

Sie musste sich konzentrieren. Und schleunigst verschwinden.

Sie würden Rurik töten.

Sergei und Ilya schlugen auf ihn ein, und Rurik schlug zurück. Er hatte ihr gesagt, dass er ein guter Kämpfer sei. Jetzt hatte sie den Beweis. Er trat und boxte, sprang gegrätscht in die Luft, so schnell, dass sie seinen Bewegungen kaum folgen konnte.

Wie ein Actionheld, schoss es ihr durch den Kopf.

Ihr Blick fing ein metallisches Glitzern auf. Sie schaute genauer hin - und da war es. Das Waffenarsenal der Varinskis. Ein Gewehr mit Zielfernrohr. Eine weitere Halbautomatik. Eine Flinte. Und jede Menge Munition.

Der höllische Schmerz in ihrer Rippengegend war mit einem Mal ausgeblendet. Tasya warf geistesgegenwärtig Pistole und Flinte in den Fluss. Dann prüfte sie, ob das Gewehr geladen war. War es. Sie stopfte sich die Waffe unter den Arm. Verbuddelte die Munition in der weichen Erde.

Als sie aufblickte, stürzte Kassian sich gerade mit in das Gemenge, was der Dynamik eine neue Dimension gab.

Rurik, der von drei Leuten überwältigt wurde, wehrte sich zwar mit seinen Fäusten und gezielten Tritten, musste aber dennoch ganz ordentlich einstecken.

Dann passierte es.

Es ging so schnell, dass Tasya es gar nicht richtig mitbekam. Er verwandelte sich. Rurik verschwand, und an seiner Stelle erhob sich ein Falke aus der Gruppe, flog in die Lüfte.

Rurik.

Sie hob triumphierend ihre Faust. Super gemacht, Rurik!

Er fixierte sie, und sie bemerkte das Aufblitzen in seinen Raubvogelaugen.

Er hatte ihr eine Steilvorlage geliefert. Und wollte, dass sie das Überraschungsmoment nutzte.

Sie warf sich hastig den Rucksack über eine Schulter und rannte fluchtartig die Böschung hinauf zum Konvent.

Bei jedem Schritt spürte sie schmerzhaft den Tritt, den Kassian ihr verpasst hatte. Sie bekam kaum Luft. Das Gewicht des Gewehrs zog sie nach unten. Trotzdem mochte sie sich nicht davon trennen - gut möglich, dass sie die Waffe noch brauchen würde.

Sie spähte immer wieder über ihre Schulter, verfolgte mit bangem Herzen Ruriks Kampf.

Ein riesiger schwarzweißer Adler verfolgte den Falken.

Ilya.

Sie hastete weiter und sah sich abermals um.

Die beiden Raubvögel kämpften in der Luft, flügelschlagend und kreischend. Ilyas Schwingen schlugen nach Rurik, aber der Falke war kleiner und wendiger. Er wich den Angriffen geschickt aus und hackte mit Krallen und Schnabel auf den Adler ein.

Der Kampf war ästhetisch und tödlich.

»Los, Rurik«, wisperte sie. »Na komm schon. Du kannst es schaffen. Du gewinnst diesen Kampf.«

Zum ersten Mal, seitdem sie aus der Kapelle und geradewegs in die Arme der Varinskis gelaufen war, schöpfte sie neue Hoffnung.Vielleicht würden sie doch noch beide überleben. Vielleicht verzieh er ihr dann, dass sie ihm den Ikonenfund verschwiegen hatte. Vielleicht … vielleicht konnte sie mit einem Varinski leben, solange er Rurik hieß. Vielleicht war das aber auch alles nebensächlich. Hauptsache, sie kämen lebend aus der Geschichte raus …

Sie ließ den Blick schweifen. Blieb stehen. Schwenkte herum.

Sie war jetzt hoch in den Bergen und blickte über Felsgeröll und Baumgruppen, die die Landschaft säumten. Die Raubvögel kämpften zwar noch miteinander, aber der Adler hatte eindeutig das Nachsehen.

Sergei konnte sie nirgends entdecken; er blieb ihren Blicken verborgen.

Aber sie sah Kassian. Er stand auf einem hohen Felsquader, spannte eben einen Bogen - und zielte mit dem angelegten Pfeil auf Rurik.
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Der Pfeil surrte so atemberaubend schnell durch die

Luft, dass Tasya nicht einmal mehr Zeit zu einem laut gellenden Warnschrei blieb. Die Spitze bohrte sich  in das Gefieder des Falken, brachte ihn von der Flugbahn ab, und einen entsetzlichen Moment lang sah Tasya das rotglühende Aufblitzen in seinen Augen. Dann erlosch das Feuer.

Der Raubvogel stürzte wie ein Stein zur Erde und verschwand irgendwo in den Baumkronen.

Sie schrie aus Leibeskräften, legte ihre ganze Energie, ihre Angst, ihre Emotionen in einen Protest gegen das Leben, das sie unweigerlich zu dieser … dieser Bestimmung geführt hatte.

Kassian Varinski hörte sie. Und schnellte zu ihr herum. Sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen, das weiß schimmernde Zähne entblößte. Dann spitzte er die Lippen zu einem angedeuteten Kuss, der Demütigung, Vergewaltigung, Tod verhieß.

Tasya kochte vor Wut und verwünschte ihr erbarmungswürdiges Schicksal, das sie von klein auf verfolgte. Sie machte unwillkürlich einen Satz in Richtung Kassian.

Aber nein. Wenn sie sich mit diesem Wüstling anlegte, um Rurik zu retten, dann wären die Ikone und Ruriks geliebte Familie womöglich verloren.

Zumal sie ihn nicht mehr zu retten vermochte. Sie hatte genau gesehen, wie der Lebensfunke in seinen Augen erloschen war.

Inzwischen war ihr vieles klar geworden. Sie war dumm gewesen, hatte den falschen Träumen nachgejagt. Das war bitter. Es hatte keinen Sinn, Rache zu nehmen für das unsägliche Leid, das ihrer eigenen Familie angetan worden war - davon wurden ihre Eltern auch nicht wieder lebendig.

Allerdings konnte sie die Wilders retten, Ruriks Familie. Seine Eltern hatten ihn in die Welt gesetzt, ihn erzogen und zu einem Mann geformt, der sein Leben für sie und die Ikone aufs Spiel gesetzt hatte.

Und er sollte sich nicht vergeblich geopfert haben.

Tasya nahm sich fest vor, strikt nach Ruriks Anweisungen vorzugehen. Ihr war bewusst, dass es nicht einfach werden würde, die Ikone nach Washington zu bringen. Trotzdem, sie würde es schaffen - egal wie.

Zwar konnte sie einen Varinski nicht töten, sie konnte ihn jedoch verletzen. Ernsthaft verletzen.

Mit eiskalter Entschlossenheit klemmte sie sich das Gewehr in die Schulterbeuge, peilte durch das Zielfernrohr.

Kassian erfasste die Situation mit einem Blick. Er stürmte den Berg hinunter zu der Stelle, wo Rurik aufgekommen war.

Sie schoss und verfehlte ihr Ziel.

Er verschwand aus ihrem Blickfeld.

»Feigling! Verdammter Feigling!« Er gehörte ausgeschaltet! Verfluchter Mist! Sie wollte endlich mit ihm abrechnen.

Der Adler krächzte triumphierend, spreizte die Flügel und glitt nach unten.

Ihr brodelnder Zorn wich dumpfem Hass. Dieses Mal zielte sie kühl besonnen und betätigte den Abzug.

Die Kugel durchbohrte die Brust des Raubvogels.

Der Seeadler zerbarst in einer Wolke aus schwarzen und weißen Federn, und der Gleitflug ging über in einen freien Fall.

Geschieht dir recht, du Armleuchter.

Sie hätte ihren Triumph zu gern länger ausgekostet, aber ihr blieb keine Zeit. Ihre Flucht drängte.

Rurik hatte Recht. Es gab nur einen möglichen Fluchtweg.

Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren, hielt Ausschau nach dem schwarz verkohlten Baumstamm, der den Eingang zu der Höhle markierte.

Da war er.

Sie schob ihren Rucksack und das Gewehr durch den schmalen Spalt, der zwischen den aufgeschichteten Findlingen klaffte. Dann zwängte sie sich selbst durch die Öffnung, ließ sich langsam hinabgleiten, bis ihre Füße frei in der Luft baumelten.

Ihre Aufgabe war klar: Flucht durch den Tunnel. Die Ikone in Sicherheit bringen.

Jetzt musste sie bloß noch loslassen.

Loslassen, um in der gähnenden Dunkelheit zu verschwinden, wo nichts war, kein Leben, nicht mal ein tröstlicher Lufthauch …

Was hatte sie schon zu verlieren?

Das Schlimmste, was überhaupt passieren konnte, war passiert.

Rurik war tot.

Sie musste weiterleben.

Fass dir ein Herz und spring.

Sie tat es. Sie landete im weichen Lehm und japste erschrocken auf. Ein Sonnenstrahl, der durch die Felsspalte in die Tiefe fand, malte silberne Sterne auf ihr Haar. Der Tunnel wand sich von ihr fort in betäubend kohlschwarze Finsternis, die in ihren Augen schmerzte. An seinem Ende, das wusste sie, wäre sie in Sicherheit - in einem anderen Land, in einem anderen Leben.

Sie war schon einmal in dieser unterirdischen Passage wiedergeboren worden. Jetzt musste sie abermals diesen schmerzvollen Prozess durchlaufen.

Diesmal war sie nicht mehr das hilflose Kind an der Hand ihrer Gouvernante. Es war ihre freie Entscheidung.

Sie öffnete ihren Rucksack, wühlte darin herum und ertastete ihre Taschenlampe.

Mist, die Kunststoffummantelung war gerissen.

Grundgütiger, sie würde diesen Horrortrip ohne Licht machen müssen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

Ihre Finger tasteten sich über die scharfkantigen Felswände, während sie zaghaft einen Fuß vor den anderen setzte.

Wenn sie wenigstens nicht allein wäre …

Sie blendete diesen Gedanken aus, bevor er sich in ihrem Bewusstsein festsetzte.

Sie durfte nicht an Rurik denken, an seinen gebrochenen Blick, in dem das letzte Fünkchen Leben erstarb.

Sie musste sich auf ihre Flucht konzentrieren. Sie hatte einen Varinski angeschossen, die beiden anderen waren völlig unversehrt. Würden sie umgehend die Verfolgung aufnehmen? Wohl eher nicht. Sie mussten sich um ihren Bruder kümmern und um Ruriks … Leichnam.

Tasya mochte sich gar nicht ausmalen, was sie mit Ruriks Leiche anstellen würden. Sie konzentrierte sich mental auf ihre Flucht.

Und hastete durch die immerwährende Nacht.

Das Licht, das durch den Felsspalt eingedrungen war, verlosch zusehends, und jeder Schritt wurde ein Schritt ins Ungewisse.

Nein, nicht ins Ungewisse. In die Vergangenheit.

Sie war noch so jung gewesen, ein kleines Kind, uneinsichtig und wütend, weil sie von ihrer Mutter fortgezerrt wurde. Sie hatte nach ihrem Kindermädchen getreten und versucht, sich loszureißen, zurückzulaufen und bei den Löscharbeiten zu helfen. Miss Landau hatte sie jedoch unerbittlich weitergezerrt. Es war der Hartnäckigkeit der gestrengen Miss Landau zu verdanken, dass Tasya irgendwann kapitulierte; ihre Gouvernante bestand auf korrekten Manieren in jeder Lebenssituation und duldete mithin nicht, dass ihr kleiner Schützling dermaßen ausflippte.

Sobald Tasya sich damals wieder etwas gefangen hatte und ihre Umgebung wahrnahm, registrierte sie die Finsternis. Und sie bemerkte andere Dinge - den muffigerdigen Geruch, das leise, unaufhörliche Tröpfeln von Wasser, schartige Felsen, die ihr in die winzigen Finger schnitten. Sie merkte auch, dass die sonst so unerschütterliche Miss Landau ein leichtes Zittern überlief.

Die undurchdringliche Dunkelheit zerrte an ihren Nerven. Sie tasteten sich durch den Gang - Tasya setzte immer einen Fuß vor den anderen und tippelte weiter. Trotzdem kam es ihr so vor, als käme sie nicht vom Fleck. Wie jedes Kind - und jeder Erwachsene - hatte Tasya ihr Vorwärtskommen an dem gemessen, was sie sehen, fühlen und riechen konnte, aber hier unten blieb alles gleich.

Hier unten blieb alles gleich - meilenweit, Jahrmillionen lang.

Inzwischen war Tasya erwachsen. Ihre Schritte waren ausgreifend. Im Laufe ihres Lebens hatte sie sich von einem furchtsamen Kind zu einer selbstbewussten Frau entwickelt. Sie war davon überzeugt, alles mit ihrer Kamera, ihren Reportagen und, wenn es sein musste, mit ihren Fäusten regeln zu können.

Während sie zügig durch den Tunnel lief, grübelte sie fieberhaft. Wie würde sie sich nach dieser Flucht fühlen? Würde sie sich selbst mit anderen Augen sehen, womöglich eine andere sein?

Sie lief stundenlang weiter, schaute dabei gelegentlich auf die Leuchtziffern ihrer Uhr.

Zwei Stunden.

Vier Stunden.

Acht Stunden.

Bisweilen, wenn ein weiterer Stollen in den Hauptgang mündete, spürte sie einen leichten Luftzug. Die meiste Zeit war die Luft kalt und frisch, aber einmal stank sie bestialisch, und einen Herzschlag lang lüftete sich der Schleier der Vergangenheit, und vor ihrem geistigen Auge gewahrte Tasya einen Mann, der mit Gold beladen war. Er brach unter dem Gewicht zusammen und fand hier in dieser unterirdischen Höhle den Tod.

Sie zwang sich, nicht zu rennen, obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre vor den leeren Augenhöhlen in dem Schädel, die sie amüsiert beobachteten.

Schnappte sie allmählich über oder was?

Ihre Füße taten weh. Sie hatte höllische Kopfschmerzen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich schrecklich allein gelassen, Gedanken kreisten in ihrem Kopf wie der Falke am Himmel - sie hatte alle verloren, die sie geliebt hatten, und jetzt hatte sie wieder verloren. Vor ihr lag ein Leben in Einsamkeit, und womöglich … ewige Dunkelheit, denn es gab keinen Weg aus dieser Höhle.

Sie blieb abrupt stehen.

Oha. Es gab sogar mehrere Gänge und nicht nur diesen einen. Wenn sie den falschen nahm, würde sie verloren hier herumirren und irgendwann sterben.

Sie nahm den Rucksack von den Schultern, setzte sich auf den Boden und stützte den Rücken gegen die Wand. Sie war schon verdammt lange unterwegs, war schnell und stramm marschiert, ohne etwas zu essen oder einen Schluck Wasser zu trinken. Ob sie deswegen halluzinierte? Bildete sie sich das mit dem Toten bloß ein? War er ein Produkt ihrer Fantasie? Und wieso hatte sie Zweifel an dem Gelingen ihrer Flucht? Dazu bestand überhaupt kein Anlass, zumal alles wie am Schnürchen klappte. Zum einen konnte sie sich an den Felsvorsprüngen vorwärtstasten, zum anderen war sie schon einmal hier unten gewesen.

Ganz gleich, wie lange es dauern würde, sie würde den schaurigen Höhlengängen und den Schatten der Vergangenheit entkommen. Sobald sie in die reale Welt zurückgekehrt wäre, würde sie unauffällig und inkognito von einem Land ins andere reisen. Desgleichen war ein Klacks für eine versierte Journalistin wie sie!

Hmmm, vielleicht hatte Rurik ja doch Recht.

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, rollte über ihre kühle Wange.

Sie wischte sie rigoros weg.

Keine Zeit für Sentimentalität.

Sie kramte ihre Wasserflasche hervor, nahm einen durstigen Schluck und gönnte sich einen von den zerkrümelten Müsliriegeln.

Wovon träumst du eigentlich nachts, Tasya Hunnicutt! Du bist nicht Luke Skywalker, und diese Höhle ist bloß eine Höhle und Teil der realen Welt.

Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie diesen Tunnel schon einmal unbeschadet passiert. Bis auf die Tatsache, dass ihr altes Leben vorbei war und ein neues vor ihr lag.

Jetzt war es angenehmer als damals.Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Miss Landau sie den ganzen Weg zur Eile angetrieben, und wenn die Kleine nicht mehr laufen konnte, hatte ihre Gouvernante sie getragen. Als sie sich schließlich der Tunnelöffnung am anderen Ende näherten, war Miss Landau merklich nervös geworden. Selbst als vierjähriges Mädchen hatte Tasja gespürt, dass Miss Landau Zweifel hatte, was sie dort erwarten würde.

Heute kämpfte Tasya ebenfalls mit ihren Zweifeln.

Andererseits war eine Verfolgung nach mehr als acht Stunden Fußmarsch bestimmt wenig wahrscheinlich, überlegte sie. Und wenn die Varinskis den Höhleneingang beim ersten Mal nicht gefunden hatten, würden sie ihn diesmal garantiert auch nicht finden.

Statt sich selbst verrückt zu machen, sollte sie einen kühlen Kopf behalten, sich ordentlich stärken und weitermarschieren, redete sie sich zu.

Sie schüttete die Müslikrümel aus der Verpackung in  ihren Mund, nahm noch einen großen Schluck Wasser, bevor sie aufstand und sich den Staub von der Hose abklopfte.

Wie lange noch?

Sie hatte keinen Schimmer. Ein Tag? Zwei? Als Kind hatte Tasya kein Gefühl für Zeit gehabt; damals schien es ihr, als würden die Strapazen nie aufhören. Hatten sie aber und würden sie auch dieses Mal.

Sie stemmte sich an dem Felsvorsprung hoch und trabte abermals los. Sie hörte ein leises Murmeln, das zu einem Rauschen anschwoll, und erkannte, dass in der Nähe ein unterirdisches Flussbett verlaufen musste. Die Luft frischte auf, als hätte jemand eine Tür geöffnet. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und prompt stolperte sie über Felsgeröll.

Sie fiel vornüber, streckte geistesgegenwärtig die Arme aus, um den Sturz abzufangen. Sie schrammte sich empfindlich die Handflächen und die Schienbeine an den losen Kieseln und schrie laut auf. Ihr Schmerzenslaut echote von den Wänden.

Sie erstarrte und spitzte die Ohren. Irgendwo in der Nähe tropfte Wasser. Hoch über ihrem Kopf hörte sie ein schwaches Fiepen: Fledermäuse.

Die Wände waren feucht.

Allem Anschein nach befand sie sich in einem sehr hohen Gewölbe - vielleicht in der Nähe von einem See oder einem Fluss?

Sie strengte ihre grauen Zellen an, konnte sich jedoch nicht an einen solchen Ort erinnern, nein, absolut nicht. Sie hangelte nach dem Felsvorsprung in der Wand, schob sich behutsam weiter, um die Felsen herum, die den Weg blockierten - und tastete plötzlich ins Leere.

Tasya japste panisch nach Luft.

Das Geräusch hallte durch die Höhle, erfüllte grausig laut die tödliche Stille.

Sie zuckte zusammen, fand abermals die Wand, den Mauervorsprung und tastete sich weiter.

Irgendwann musste es einen Erdrutsch gegeben haben. Die Höhlenmauer war mit einem Mal bröcklig wie Zwieback, und Tasya fühlte den Felsvorsprung nicht mehr, der ihr sicheren Halt gegeben hatte.

Sie konnte es nicht fassen. Das war doch nicht möglich. Sie war kilometerweit durch die Dunkelheit gelaufen - wenn sie von einer Durchschnittsgeschwindigkeit von fünf Kilometern pro Stunde ausging und mindestens acht Stunden, dann hatte sie etwa vierzig Kilometer unter diesem verdammten Berg zurückgelegt auf dem Weg in die Freiheit -, um dann hier zu enden? Sie stand mit ausgestreckten Armen da, ihre Hände griffen ins Leere. Es war unbegreiflich!

Sie konnte nicht zurück. Sie glaubte zwar nicht, dass die Varinskis sie durch den Tunnel verfolgten, sie vermutete jedoch schwer, dass sie ihr irgendwo in Ruyshvania auflauern und ihre Flucht vereiteln würden.

Sie konnte nicht weiter, weil - weil sie nicht wusste, wohin sie treten sollte. Sie ruderte mit den Armen, schwenkte sie im Kreis, versuchte, Halt zu finden - und dann gab der Boden unter ihren Füßen nach.

Sie stürzte. Einen Moment lang schaffte sie es, sich auf den Beinen zu halten und wie auf Skiern in die Tiefe zu schlittern.

Dann brach der Untergrund komplett weg, und sie stürzte in die Dunkelheit.

 

Boris saß an seinem Schreibtisch und starrte wie hypnotisiert auf das Telefon. Wieso klingelte das blöde Ding nicht? Er fieberte darauf, dass seine Jungs endlich anriefen, um ihm mitzuteilen, dass sie Rurik Wilder überwältigt und dass sie die Frau und die Ikone hatten.

Boris hatte dem Anderen blinden Gehorsam geleistet.

Inzwischen wusste er alles über die Frau, die Rurik Wilder bei sich hatte, diese Tasya Hunnicutt.

Folglich wusste Boris auch, dass er in echten Schwierigkeiten steckte.

Weil in irgendeinem New Yorker Verlag ein Buch publiziert werden sollte. Ein Buch über die Varinskis.

Vor hundert, vielleicht noch vor fünfzig Jahren hatten die Varinskis die Verlagsbranche fest in ihrem Griff gehabt. Sie hatten die Verleger massiv unter Druck gesetzt, wenn nötig mit Gewalt.

In den letzten drei Jahrzehnten waren jedoch immer mehr Frauen in Führungspositionen aufgestiegen, waren kompetente Lektorinnen und sogar Verlegerinnen geworden. Diese Frauen trugen Hosen und hatten Piercings in den Augenbrauen. Einige waren jung und bildhübsch.

Anfangs war es Boris egal gewesen. Was scherte ihn dieses Buch? Ein Buch mehr oder weniger - die ungeschminkte Wahrheit über die Varinskis würde ohnehin niemand glauben.

Diese Autorin hatte jedoch lückenlos über die Familie Varinski recherchiert. Sie hatte ein Buch verfasst, das ihre Geschichte, ihre Legenden und eine Chronik ihrer gesammelten Missetaten beinhaltete. Dass sie Auftragskiller waren, die gegen Bares mordeten, dass sie Spionagetätigkeiten übernahmen und im organisierten Verbrechen mitmischten. Da kam eine ganze Menge zusammen, und ihr Verleger sprach bereits von einem Bestseller. Ihre Lektorin hatte gestrahlt und die Autorin mit einem weißen Zahnpastalächeln als »den nächsten Dan Brown« angepriesen.

Falls die öffentliche Aufmerksamkeit auf die kriminelle Energie der Varinskis gelenkt würde, wäre das ein gefundenes Fressen für die Presse. Die Buchumsätze würden gigantisch hochschnellen und die negative Publicity um die Varinski-Zwillinge Boris’ sorgsam kultiviertes Familienimage des integren, lautlosen Mörders zerstören.

Und die betreffende Autorin hieß Tasya Hunnicutt.

Diese Tasya Hunnicutt war Ruriks Begleiterin, eine Journalistin, die für die National Antiquities Society tätig war. Boris war bestens informiert. Sie war nicht irgendeine hässliche Alte mit schwarzstoppeligem Damenbart. Nein, es war dieselbe Frau, die mit Rurik Wilder nach der Explosion in dem schottischen Grab verschwunden war.

Sie hatte ihrem Verleger versprochen, ihm noch vor der Veröffentlichung des Buches den sensationellen Beweis für die Geschichte der Varinskis zu liefern. Und was war passiert? Der Goldfund, die Explosion in der Grabstätte und ihr mysteriöses Verschwinden hatten für  ein Furore gesorgt, das sie bestimmt nie für möglich gehalten hätte. Die Vormittagsshows im amerikanischen Fernsehen rissen sich um sie und überboten sich darin, wer sie nach ihrem Wiederauftauchen als Erster als Gaststar in seine Sendung bekäme.

Wenn der Andere entdeckte, dass Hunnicutt über die Varinskis recherchiert hatte und sogar in der Ukraine gewesen war, wo sie Fotos von ihrem Anwesen gemacht hatte, wenn der Andere feststellte, dass Boris ihre Privatsphäre nicht akribisch abgeschottet hatte, wenn der Andere spitzkriegte, dass Boris eine Publikation des Buches nicht würde verhindern können, dann würde er, Boris, den Kopf dafür hinhalten müssen.

Und wenn der Andere nachhakte, was sie in puncto Tasya Hunnicutt und Ikone unternommen hätten, und Boris ihm beichten müsste, dass Konstantines Brut und diese dumme Pute die Macht der Varinskis gefährdeten, dann zöge sich die Schlinge um seinen Hals immer fester zu.

Er würde sterben, würde zur Hölle fahren und in den ewigen Feuern schmoren.

Er wusste es. Er konnte die Glut der Flammen bereits spüren.
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Tasyas Schädel hämmerte, als drohte er jeden Moment zu platzen. Ihre Wangen waren eiskalt. Sie wusste nicht, wo sie war, und als sie die Lider aufklappte, war sie völlig desorientiert.

War sie erst vier Jahre alt?

War ihr ganzes Leben eine einzige Illusion gewesen?

War sie gestorben und in dieser riesigen stockfinsteren Höhle wiederauferstanden?

Sie setzte sich ruckartig auf.

Der Pfad durch die Dunkelheit.

Die Wand war verschwunden. Das hohe Gewölbe. Der Einsturz. Jetzt erinnerte sie sich wieder, aber das nutzte ihr auch nicht viel. Ringsum war alles in düsteres Schwarz getaucht. Keine Ahnung, aus welcher Richtung sie gekommen war. Und in welche Richtung sollte sie weitergehen? Sie saß in der Falle, in einem Berg unter ihrem Heimatland, und das bedeutete ihren sicheren Tod.

Sie würde zu einem Häufchen Staub zerfallen, und die Ikone, die eigentlich den Pakt mit dem Teufel auflösen, ihre Eltern sühnen und für Ruriks ewigen Frieden sorgen sollte, bliebe ebenfalls auf Nimmerwiedersehen verschollen.

Das Böse hatte gesiegt.

Sie war gescheitert.

Tasya senkte den Kopf auf ihre Knie und weinte bitterlich, als wäre sie wieder das kleine vierjährige Mädchen.

Sie weinte um ihre Eltern. Um ihre verlorene Kindheit. Sie weinte um all das Leid und die unmenschlichen Grausamkeiten, die sie mit ihrer Kamera eingefangen hatte. Sie beweinte den Tod von Ruriks Hoffnungen.

Vor allem weinte sie um Rurik.

Er hatte sich für sie geopfert.

Er hätte die Ikone stehlen und fliehen können. Er hätte sich bestimmt zu seiner Familie durchgeschlagen, wo die Wilders die Ikone bewacht hätten, bis sich das nächste Stück in das schicksalhafte Mosaik eingefügt hätte.

Aber nein. Rurik war davon überzeugt gewesen, dass sie ein unverzichtbarer Teil des vorgezeichneten Plans war, folglich hatte er Tasya nie aufgegeben.

Das alles änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn liebte. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit hatte sie wieder an die Liebe geglaubt.

Und sich trotzdem idiotisch benommen! Warum hatte sie ihm nicht ihr Herz geöffnet und Rurik ihre tiefen Gefühle enthüllt? Das hatte sie jetzt davon. Rurik war tot, und er würde nie erfahren, dass sie zu allem entschlossen war: Sie wollte die Ikone seinen Eltern überlassen und ihre einmalige Chance auf Rache der guten Sache opfern - weil sie ihn liebte.

Sie faltete die Hände zum Gebet. »Lieber Gott, ich habe seit vielen Jahren nicht mehr gebetet. Ich habe nicht an dich geglaubt. Wie konnte ich nur? Ich fand keinen Beweis für deine Existenz. Inzwischen habe ich  den Beweis, dass der Teufel existiert. Demnach muss es dich ebenfalls geben, und deshalb bete ich jetzt zu dir … Rurik Wilder ist tot. Gewiss, er ist in den Pakt mit den bösen Mächten verwickelt gewesen, aber es war nicht seine freie Entscheidung, denn er ist … er war einer von den Guten. Und du, der du für das Gute eintrittst, bitte, nimm ihn zu dir. Lass ihn … heimkehren in dein Reich.« Sie schluckte schwer. Die Trauer über den erlittenen Verlust zerriss ihr das Herz.Von haltlosem Schluchzen geschüttelt, krümmte sie sich zusammen. Ihr Kopf schmerzte, ihre Lungen brannten. Ihr Schluchzen hallte durch die Höhle, drang durch die Felsspalten - schwang sich in den Himmel.

Sie hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie so weinte. Eine Stunde? Oder mehr? Als sie schließlich den Kopf hob, fühlte sie sich jedenfalls besser - erleichtert, irgendwie getröstet.

Irgendwann, wenn der letzte Tag ihres Lebens verstrichen wäre, würde sie in das Reich der Toten wandern und Rurik wiedersehen. Und in der dunklen feuchten Höhle schwor sie sich hoch und heilig, ihm als Erstes zu sagen: Ich liebe dich.

Aber jetzt - so hoffnungslos ihre Situation auch schien - sollte sie wenigstens versuchen, den Weg aus diesem Gewirr von Höhlen zu finden. Sie musste Ruriks Familie die Ikone zurückbringen, selbst wenn sie bei dem Versuch ihr Leben gäbe.

Und - wie seltsam! - es schien, als schimmerte in einiger Entfernung ein Licht. Kein helles Licht wie von der Sonne oder einer Taschenlampe, sondern ein weiches Strahlen …

Sie rieb sich die Augen, blinzelte, aber die sanfte Helligkeit blieb. Eigentlich waren es zwei Lichtschemen.

Sie spähte suchend um sich. War es vielleicht eine Reflexion des Sonnenlichts, das durch irgendeine versteckte Felsritze drang? Nein, draußen war bestimmt Nacht. Das Mondlicht? Oder ein phosphorisierender Fisch in dem See oder ein fluoreszierender Stalaktit?

Sie lachte leise.

Vielleicht war sie wirklich verrückt geworden, denn es sah so aus, als stünden zwei Menschen auf der anderen Seite des Sees … und ja, da war wahrhaftig ein See. Ein See füllte die Höhle aus, und es gab kein Ufer.

Die beiden Leute - ein Mann und eine Frau - bedeuteten ihr jedoch mit ausgreifenden Bewegungen, den Weg zurückzuklettern, den sie gekommen war.

Tasya schluckte trocken. Sie stand auf, ihr Blick auf die beiden Fremden geheftet. Wer waren sie?

Waren es überhaupt Menschen aus Fleisch und Blut? Oder Geschöpfe ihrer Einbildungskraft?

Träume ich?, dachte Tasya. Bin ich vielleicht immer noch bewusstlos?

Warum waren der Mann und die Frau mit ihr hier unten?

Sie schnappte sich ihren Rucksack und kletterte über das Felsgeröll zu der Stelle, von wo sie vorhin losgeirrt war. Sie konnte den ganzen Weg überblicken; das gesamte Stück war in jenes milchig weiße Licht getaucht.

Es mutete schaurig an, was sie jetzt sah und was ihren Augen bislang verborgen geblieben war. Der Erdrutsch war gewaltig gewesen; Felsenstollen und -decke  waren eingestürzt und hatten den schmalen Weg durch das Bergmassiv unter sich begraben. Der Steinschlag hatte den unterirdischen Fluss gestaut und den See entstehen lassen.

Sie krabbelte höher, über gefährlich loses Geröll, und entdeckte von ganz oben einen schmalen, in den Felsen gewaschenen Vorsprung, der entlang dem Gewölbe verlief.

Ein winzig schmaler Gang. So eng an den glitschigen Felsen geschmiegt, dass sie, wenn sie sich daran vorbeidrückte und dem Winken jener beiden in eine Aureole getauchten Fremden folgte, vermutlich ausrutschen und stürzen würde. Einen solchen Sturz würde sie dieses Mal sicher nicht überleben.

Allerdings warteten die Leute auf sie, und irgendwie war Tasya klar, dass sie zu ihnen gehen musste. Hatte sie eine Alternative? Ob sie hier starb oder auf dem Weg zu ihnen, kam es darauf jetzt noch an? Aber wer waren die beiden? Wohin würden sie sie führen?

Kannte sie die beiden?

Ach, woher denn?

Den Blick auf das Paar fixiert, stemmte sie sich mit dem Rücken gegen den Felsen und schob sich seitwärts den Mauervorsprung entlang. Sie hielt den Blick stur auf die Fremden gerichtet, zwang sich, nicht nach unten zu schauen und - schaute nach unten.

Tasya erstarrte.

Ihre Zehen ragten über den Rand hinaus - und die Klippe fiel senkrecht in den See, der sich tief unter ihr erstreckte. Spitze Felsnadeln ragten aus der gespenstisch dunklen Wasseroberfläche. Wenn sie stürzte …

Sie vernahm ein leise gehauchtes Wispern und drehte vorsichtig den Kopf.

»Komm weiter, Liebes. Komm.«

Es war die Stimme ihrer Mutter.

Es war die Stimme ihrer Mutter.

Mit weit aufgerissenen Augen, den Blick fest auf die beiden Lichtgestalten gerichtet, folgte Tasya dem Verlauf des schmalen Felsgrats um den Saum des Sees herum. Gottlob bröckelte das Gestein unter ihren Füßen nicht weg.

Ihre Mutter. Ihre Eltern. Sie hatte gebetet, und ihre Eltern kamen, um sie zu holen. Oder um ihr bei der Flucht durch die Höhlengänge zu helfen. Tasya hätte es nicht zu sagen vermocht. Es kümmerte sie auch nicht. Das erste Mal nach fünfundzwanzig Jahren sah sie das Gesicht ihrer Mutter, die strahlend blauen Augen, den ihren so ähnlich. Sie gewahrte die entschlossene Kinnpartie ihres Vaters, genau dieses Kinn sah sie, wenn sie sich morgens im Spiegel betrachtete.

Es war der schönste, der bewegendste Moment in ihrem Leben.

In diesem Augenblick wurde ihr mit schmerzvoller Deutlichkeit der ungeheure Verlust bewusst, den sie erlitten hatte. Und wie sehr sie ihre Eltern liebte.

»Mama«, flüsterte sie, während sie sich weitertastete. »Ich vermisse dich so.«

Ihre Mutter lächelte. Ich weiß.

Tasya konnte sie nicht hören. Nicht wirklich. Die Worte wehten wie ein Atemhauch an ihr Ohr.

»Papa …«

Ich weiß.

Der Vorsprung wurde breiter. Sie bewegte sich sicherer vorwärts. »Ist er bei euch?«

Sie antworteten ihr nicht.

Sie ging schneller, strengte ihre Augen an, bemüht, die beiden genauer zu erkennen. »Bitte. Rurik. Ich liebe ihn. Kann ich ihn sehen?«

Mit jedem Schritt, den sie näher kam, wichen ihre Eltern weiter zurück. Tasya fühlte jedoch die Wärme ihrer Liebe, und daraus schöpfte sie die Kraft zum Weitergehen. Sie lächelten ihr ermutigend zu.

Der Felsvorsprung verbreiterte sich zu einem Weg, und Tasya lief schneller und schneller, rannte ihnen wie wild hinterher.

Die beiden sprachen kein einziges Wort, blieben ihr die Antwort schuldig.

»Oh, bitte. Oh, bitte …« Die Aura aus Licht wurde heller, stärker. »Wenn ich ihn doch nur noch ein einziges Mal sehen könnte!« Sie bog um die Felsenkante herum - und die strahlende Morgensonne blendete ihre Augen.

Sie warf die Hände schützend über ihre Augen und prallte zurück. »Mama?«

Aber sie waren fort, verwischt mit dem Tageslicht. Sie hatten sie geführt - in die Freiheit. Ins Leben.

Jetzt war sie wieder allein.

Das Gefühl des Verlusts traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.

Trotzdem wollte sie nicht den Kopf hängen lassen. Oder gar vor ihrem Schicksal kapitulieren.

Sie hatte in dieser Höhle eine Lektion gelernt. Und würde das Begonnene fortsetzen. Was sein muss, muss sein, motivierte sie sich mental.

Ihre Eltern waren ihr ganz nah gewesen. Das bestärkte sie in der festen Überzeugung, dass sie Rurik eines Tages wiedersehen würde.

Eines Tages würden sie wieder vereint sein.
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Konstantine stützte sich schwer auf seine Gehhilfe, nachdem er drei Runden um sein Haus in Washington gedreht hatte. Seine Kleider schlotterten an ihm wie an einem alten Mann, obwohl seine sechsundsechzig Jahre für einen Varinski kein Alter waren. Er hatte einen blöden Schlauch in der Nase, und er fühlte sich schlapp. Und verdammt wacklig auf den Beinen.

Allerdings zwang er sich dazu, seinen Spaziergang jeden Tag ein bisschen auszudehnen.

Und jeden Tag zeterte und nörgelte Zorana. Sie begleitete ihn, zog die Sauerstoffflasche und seinen mobilen IV auf einem Wägelchen, etwas, das ihr absolut gegen den Strich ging. Folglich machte sie ihrem Herzen häufiger Luft und sagte Konstantine gehörig die Meinung.

Seine kleine Frau hatte sich in den letzten fünfunddreißig Jahren kaum verändert. Sie war winzig, etwas über einen Meter fünfzig, mit schwarzen Haaren und dunklen Augen, die ihn sofort fasziniert hatten. Ihre Haut war weich und zart olivfarben, die Kinnpartie zwar etwas erschlafft, aber welcher Mann schaute einer Frau schon aufs Kinn?

Ihre Lippen - ihre Lippen waren wie ein süßes Gift, diese Lippen hatten sein Leben verändert.

Er hatte diese Haltung an ihr schon zig Mal wahrgenommen, wenn die Kinder sich schlecht benommen hatten. Sie schob das Kinn vor, verschränkte die Arme vor der Brust - und stapfte missmutig weiter.

Sie war ärgerlich mit ihm.

Für gewöhnlich hätte er ihr nachgegeben.

Aber dieses eine Mal nicht. Er mochte nicht für den Rest seines Lebens dahinvegetieren, indem er als Invalide an den Rollstuhl gefesselt war. Konstantine wollte wenigstens ein bisschen von seiner früheren Beweglichkeit zurückhaben.

Er wollte und musste trainieren. Ob es Zorana passte oder nicht, der Kampf würde auch vor ihm nicht haltmachen.

Folglich rollte er mit seinem Wägelchen neben ihr her, während er sie mit Small Talk abzulenken versuchte. »Das Haus - ich mag es einfach. Nicht zu groß wie bei den Kaliforniern, die bombastische Anwesen auf irgendwelche Hügel setzen und sich einreden, sie wären was Besseres. Schweine bleiben Schweine, auch wenn sie sich in Schale werfen. Unser Haus hat drei Schlafzimmer - das reicht völlig aus. Und zwei Bäder.« Er hielt inne, hob zwei Finger und nutzte die Gelegenheit, um Atem zu holen. »In meiner alten Heimat wären zwei Badezimmer etwas Unerhörtes. Jeder würde denken, wir wären reich.«

Zorana blieb stumm.

»Wir könnten natürlich renovieren und noch ein Bad an unser Schlafzimmer anbauen, nur für uns beide. Das  wäre eine tolle Sache, wenn wir später mal Enkel haben. Bisher haben wir es recht weit, um ins Bad zu kommen. Das ist vor allem im Winter unangenehm. Oder interessiert dich meine Bäderplanung nicht?«

Im Grunde genommen lag sie ihm schon seit Jahren mit einem elterlichen Badezimmer in den Ohren. Und sie musste verdammt wütend sein, dass sie nicht spontan auf seinen Vorschlag ansprang.

Er sorgte sich um Zorana - seine Frau hielt sich tapfer, obwohl Adrik seit etlichen Jahren verschollen war. Jetzt war Rurik verschwunden. Jasha beteuerte, Rurik habe seine Kreditkarte benutzt, die mit dem falschen Namen. Aber das letzte Mal lag viele Tage zurück, und ihre unausgesprochene, aber immer präsente Besorgnis nagte Tag und Nacht an ihnen.

»Das wird ein gutes Jahr für die Traubenernte, vor allem für die Pinot-Reben.« Die Rebstöcke, dicht belaubt mit grünen Blättern und reifenden Beeren, zogen sich durch ihr Tal, so weit das Auge reichte. Bei ihrem Anblick wurde es ihm leichter ums Herz. »Wenn wir so weitermachen, kriegen die Winzer in Oregon kalte Füße.«

Zorana würdigte ihn keines Blickes und schwieg beharrlich.

Sie waren seit vielen Jahren miteinander verheiratet. Konstantine kannte seine Frau und wusste genau, wie er sie weichkochen konnte. »Der Garten ist dieses Jahr eine wahre Pracht, das gibt eine reiche Obsternte, und ich möchte nicht, dass du die ganze Arbeit allein machst. Das ist erheblich zu viel für eine Frau in deinem Alter.«

Sie schnaufte verdrießlich.

Er überging es. »Wir werden uns einen von den Teenagern zu Hilfe holen, die im Atelier der Szarvases an ihrer weiteren Künstlerkarriere basteln. Wie hieß das Mädchen noch gleich?« Er zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Na, die eine, die jeden Job annimmt, damit sie sich Farben für ihre Malereien kaufen kann?«

»Michele.«

Ha. Zorana hatte ihm antworten müssen. Wenn er sich anstrengte und sie entsprechend provozierte, ging seine temperamentvolle bessere Hälfte hoch wie ein Feuerwerkskörper. »Stimmt. Wenn die einen Job annimmt, kaufen die Leute nichts mehr.«

Zorana blieb wie paralysiert stehen. »Wie meinst du das jetzt?«

Er kurvte behäbig weiter. »Ich meine, weil die Kunden dann auf ihr hübsches Gesicht verzichten müssen.«

Zoranas Zorn brodelte über. »Was fällt dir eigentlich ein, dich in meinen Garten einzumischen? Was kümmern dich meine Obstbäume? Die Bäume, die ich ohne deine Hilfe gepflanzt habe? Wer von uns hat das denn für eine blöde Idee gehalten!? Und du findest, ich wäre zu alt für meinen Garten?«

Er ließ sie eine Weile toben, erfreute sich an ihrem rosig überhauchten Teint, der in letzter Zeit viel zu häufig blass und müde gewirkt hatte. Als sie ihr Pulver verschossen hatte, meinte er: »Ich finde, du bist zu schön, um im Garten zu stehen. Nachher schnappt dich mir noch ein junger Kerl weg.«

Sie schnaubte verächtlich. »Wenn wir das nächste Mal  in Seattle beim Arzt sind, solltest du mal deine Augen prüfen lassen.«

»Nicht nötig. Ich hab genau gesehen, wie der Doktor dich angehimmelt hat. Der steht auf dich.« Konstantine tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Aber das kann er sich aus dem Kopf schlagen. Du gehörst zu mir, für immer. Bis in alle Ewigkeit.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie erinnerte sich spontan an ihre Vision, als sie ihn auf ewig in der Hölle angekettet gesehen hatte - ohne sie.

»Für immer«, bekräftigte er. »Und jetzt gib mir einen Kuss.«

Sie küsste ihn innig, voller Liebe und Auflehnung gegen sein grausames Schicksal, und er hielt sie mit einem Arm umschlungen und verfluchte diese Krankheit, die sein Herz schwächte und es ihm unmöglich machte, sie so zu trösten, wie sie es sich beide wünschten.

Wie stets auf seinen Gesundheitszustand bedacht, ließ sie ihn los - viel zu früh, um die ganze Süße ihres Kusses auszukosten - und legte umsichtig seine Hand auf die Gehhilfe.

»Lass uns noch einmal ums Haus gehen«, meinte er. Als sie protestieren wollte, winkte er lässig ab. Und lauschte angestrengt. »Ich höre ein Auto. Es kommt die Straße zu uns herauf.«

Sie zweifelte nicht an seiner Wahrnehmung; sein Wolfsgehör hatte ihn noch nie getäuscht. »Weißt du, wer das sein könnte?«, wollte sie wissen.

Er schüttelte den Kopf, und als er so schnell, wie seine Behinderung es ihm gestattete, in Richtung Hausfront steuerte, hielt sie ihn nicht auf.

Als sie um die Ecke bogen, kam der Camry eben durchs Tor gefahren. Die Frau im Wagen starrte auf das Haus, ehe sie den Kopf reckte und unschlüssig zu den Wilders spähte.

»Es ist … das Mädchen, das bei ihm war, als sie verschwanden. Ich hab sie im Fernsehen gesehen«, flüsterte Zorana. »Das ist Tasya - diese schwarzen Haare mit den gebleichten Spitzen sind unverwechselbar.«

»Du hast Recht.« Konstantine beobachtete das Mienenspiel der jungen Frau: Die grimmige Entschlossenheit, mit der sie hergefahren war, verlor sich aus ihren Zügen, ihre Augen schimmerten verräterisch feucht. Sie wirkte mit einem Mal niedergeschlagen, als lastete ein zentnerschweres Gewicht auf ihrer Seele. Grundgütiger, er rechnete mit dem Schlimmsten.

»Glaubst du, er ist verletzt? Oder ob er später nachkommt?« In Zoranas Stimme schwang leise Hoffnung.

Sichtlich widerstrebend öffnete Tasya die Autotür und stieg aus.

Nein. Tasyas Miene und ihre Körperhaltung ließen keinen Raum für irgendwelche Hoffnungen.

Sein Sohn, das Baby, das er auf den Knien geschaukelt hatte, der Junge, den er zu Besonnenheit und Rücksichtnahme erzogen hatte, der Mann, der ein leidenschaftlicher Pilot gewesen war und dann Archäologie studiert hatte - war tot.

Das Mädchen kam ihnen entgegen und nötigte sich ein Lächeln ab. Dabei zitterten ihre Lippen.

Er blieb stehen und hielt Zorana, die zu ihr laufen wollte, am Arm fest.

Tasya trat zu ihnen, ihre großen blauen Augen ein Spiegel ihrer Resignation und tiefer Trauer.

O nein. Konstantine klammerte sich hilfesuchend an seine Frau.

Die junge Frau wühlte in ihrer Tasche, zog ein in Seidenpapier eingeschlagenes Päckchen heraus und wickelte es auf. Sie hielt ihnen die kleine Kachel hin.

Die zweite Ikone.

Am liebsten hätte er wütend darauf gespuckt. Der Preis dafür war zu hoch gewesen.

Mit zitternden Fingern nahm Zorana die Ikone an sich und betrachtete das Gesicht der Heiligen Jungfrau, den gekreuzigten Jesus, das schimmernde Blattgold und die Patina von mehr als tausend Jahren. Sie hob den Kopf. »Rurik?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

Tasya schüttelte den Kopf.

Als zöge das Gewicht der Ikone sie zu Boden, sackte Zorana lautlos in sich zusammen.

Ihr Mann wollte sie festhalten und fing sich gerade noch selbst, sonst wäre auch er gestürzt.

Tasya eilte an Zoranas Seite und half ihr auf.

Die beiden Frauen fielen sich schluchzend in die Arme.

Während er sie betrachtete, füllten sich Konstantines Augen mit Tränen, die über seine Wangen rollten.

Gut. Diese Tasya hatte seinen Sohn geliebt. Jetzt tröstete sie seine Frau.

Also fasste Konstantine einen Entschluss: Er wollte sie in seine Familie aufnehmen. Die Wilders würden sie lieben wie ein eigenes Kind.

Tasya saß an dem alten Schreibtisch in Ruriks kleinem Zimmer im Haus seiner Eltern.

Sie hatte ihre Fotos auf seinen Computer geladen und inspizierte sie einzeln auf dem Bildschirm, während sie ihren Bericht über die Grabung und die Funde formulierte. Sie hätte die Bilder wahnsinnig gern an National Antiquities gemailt, an ihren Verleger und an die Zeitschriften, die bereits eine neue große Story witterten. Sie hatte sich seit Jahren vorgenommen, Rache an den Varinskis zu üben - diese Chance ließ sie sich nicht so einfach entgehen. Mit den Beweisen, die sie inzwischen gesammelt hatte, hätte sie diesem Killer-Clan einen Schuss vor den Bug geben können, von dem er sich nie mehr erholt hätte.

Ungeachtet der Tatsache, dass Ruriks Familie ihren Nachnamen in Wilder geändert hatte, waren sie Varinskis, und Rurik war einer von ihnen. Konstantine und Zorana hatten sie jedoch herzlich bei sich aufgenommen und verwöhnten sie wie eine eigene Tochter. Sie hatte die Ikone gefunden, und sie war Ruriks Freundin gewesen.

Ruriks Schwester Firebird war in Tränen ausgebrochen, als sie vom Schicksal ihres Bruders erfahren hatte. Sobald sie sich wieder gefasst hatte, war ihre praktischbodenständige Seite zum Vorschein gekommen, und sie hatte Tasya Sachen aus ihrem Kleiderschrank geliehen, bis die Internet-Bestellung eintraf. Sie war froh um die Gesellschaft der etwa gleichaltrigen jungen Frau und plauderte mit ihr über ihr Baby.

Die Ultraschallaufnahme zeigte einen Jungen. Sie hatte noch keinen Namen für den Kleinen. Sie hoffte, dass das Baby nicht so schwer war, denn ihre Brüder hatten bei der Geburt jeweils knapp fünf Kilogramm gewogen.

Den Vater des Kindes erwähnte Firebird mit keinem Wort. Wer immer er war, er blieb der große Unbekannte. Tasya hatte anfangs auf einen One-Night-Stand mit Folgen getippt, war sich inzwischen aber nicht mehr so sicher. Zumal Firebird, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, entrückt aus dem Fenster schaute und sanft über ihren Bauch strich, dann malten sich Wut, Schmerz, Einsamkeit auf ihrem Gesicht. O ja, aus unterschiedlichen Gründen hatten Tasya und Firebird eine Menge gemeinsam.

Konnte Tasya die Fotos veröffentlichen, ohne die Auflösung des Paktes zu gefährden? Immerhin war es Rurik ein Herzensanliegen gewesen, dass sein Vater die Gelegenheit zur Läuterung bekam.

War das ihr Problem?

Bevor sie ihn kennen gelernt hatte, hatte sie das nicht die Bohne interessiert.

Seit sie bei den Wilders wohnte, beobachtete sie Konstantine skeptisch. Es spielte keine Rolle, dass er todkrank und die meiste Zeit an den Rollstuhl gefesselt war und mithilfe einer Sauerstoffmaske atmen musste.

Sie fühlte ihn genau wie die anderen Varinskis, diese Schweine, die es gezielt darauf angelegt hatten, Rurik zu töten, was ihnen letztlich auch gelungen war. Sie wusste, weshalb sie eine Gänsehaut überlief, wenn Konstantine in der Nähe war; er hatte gemordet, vergewaltigt, geplündert wie jeder andere Varinski auch. Dass er diesen Irrsinn inzwischen bereute, änderte nichts an  dem Umstand, dass diese infamen Vergehen seine Seele schwer belasteten.

Zoranas Prophezeiung besagte, dass Konstantines Seele in der Hölle würde schmoren müssen, es sei denn, er und seine Söhne schafften es, den Pakt mit dem Teufel zu brechen.

Als die Varinskis ihre Eltern getötet hatten, hatte Konstantine sich längst von dieser Sippe distanziert. Trotzdem haftete ihm der Makel an, dass er vergleichsweise schlimme Verbrechen begangen hatte.

Andererseits durfte sie sich der Tatsache nicht verschließen, dass er Ruriks Vater war, dass er ihn zu dem Mann erzogen hatte, den sie bewunderte und liebte.

Sie schwankte, ob sie Konstantine lieben oder hassen sollte. Eigentlich bedauerte sie ihn.

Unwillkürlich glitten ihre Finger über den Rand der Ikone. Die Madonna hatte einen Ehrenplatz bekommen. Jedes Mal, wenn sie von dem Computermonitor aufschaute und in die gütigen Augen der Heiligen Jungfrau blickte, realisierte sie erneut, dass der Kampf zwischen Gut und Böse seit Menschengedenken Opfer gefordert hatte.

Allerdings hatten die geisterhaften Erscheinungen ihrer Eltern Tasya etwas sehr Wichtiges vermittelt: Sie litten keinen Schmerz, und sie liebten Tasya über alles. Ihre Zuneigung währte über den Tod hinaus, deshalb hatten sie ihr das Leben gerettet.

Diese ukrainischen Attentäter und Killer wären bestimmt nicht begeistert, wenn sie wüssten, was sie für Tasyas Psyche getan hatten. Zur Flucht durch den unterirdischen Tunnel genötigt, hatte sie sowohl ihre Furcht  vor der Dunkelheit als auch ihre bohrenden Rachegelüste überwunden.

Jetzt musste sie bloß noch durch Hunderte von Fotos scrollen, die sie in dem schottischen Grabungsgebiet auf der Isle of Roi gemacht hatte. Sie brauchte den fotografischen Beleg, was Rurik und sie dort entdeckt hatten. Sie würde die Fotos so lange zurückhalten, bis der Pakt Schnee von gestern war und ihr Leben wieder in normalen Bahnen verlief - als wenn sich ihr Leben jemals normalisieren könnte ohne Rurik, seufzte sie.

Sie machte sich Notizen zu jedem Foto, bis sie an den Punkt kam, wo sie Ashley ihre Kamera gegeben hatte, weil Rurik sie bei der Öffnung der Grabstätte gebraucht hatte.

Das erste Foto, das Ashley gemacht hatte, zeigte Tasya und Rurik von hinten, steif und distanziert und schwer bemüht, sich ja nicht zu nahe zu kommen. Die nächsten zehn, zwölf Aufnahmen waren ähnlich - die Graböffnung wurde zunehmend größer, und Tasya und Rurik konzentrierten sich auf ihre jeweiligen Aufgaben.

Mit einem Mal änderte sich die Stimmung, die die Fotos vermittelten. Die nächste Aufnahme suggerierte etwas völlig anderes.

Tasya hatte ihre Hand auf Ruriks gelegt, die beiden schauten einander an. Ihr Blick signalisierte Begehren und Erregung, Ärger und Angst, eine starke sexuelle Anziehung, die den Bildschirm aufzuheizen schien.

Tasya wischte sich mit dem Handrücken über die Augenwinkel.

Der Funke zwischen ihnen war übergesprungen, das sah man deutlich auf dem Foto, ein Dokument, wenige Augenblicke vor der Falle, der Schatztruhe, den Wandreliefs, der Explosion aufgenommen - und eine Wahrheit, die ihr Leben veränderte.

Seit jenem Moment in der Höhle, als Tasya gemerkt hatte, dass sie sterben und Rurik also verlieren könnte, hatte sie nicht mehr geweint.

Normalerweise hatte sie auch nicht besonders nah am Wasser gebaut.

Jetzt wischte sie sich die Tränen fort, ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. Sie presste eine Hand auf den Mund, um es zu unterdrücken, heiße, zornige Tränen rollten über ihre Wangen.

Wie konnte er es wagen, einfach so zu sterben? Wie konnte er ihr das bloß antun? Es war eine himmelschreiende Gemeinheit, ihr die Ikone zu überlassen und sie zu nötigen, diese herzubringen, damit dieser wahnwitzige Pakt beendet würde. Was nützte es ihr, dass sie am Leben war? Sie war immer einsam gewesen bis auf die paar Tage, in denen sie wirklich gelebt hatte. Nicht durchgängig glücklich, nicht immer sicher, aber himmlisch verliebt.

Vor ihr lagen weitere leere einsame Jahre, bis sie irgendwann mit dem Schattenreich verschmolz, wo sie endlich ihre Eltern und ihre große Liebe wiederfinden würde.

Unten hörte sie Konstantine brüllen.

Ein kurzes freudloses Lachen mischte sich in ihr Schluchzen.

In den zehn Tagen bei den Wilders hatte sie festgestellt, dass Konstantine im Gespräch häufiger laut wurde, wenn sein cholerisches Temperament mit ihm durchging. Es war richtig tröstlich, seine Stimme zu hören. Er lebte sein Leben - trotz seiner schweren Krankheit und Behinderung. Er kämpfte dagegen an. Der alte Mann war eine Inspiration - aber er hatte ja auch Zorana.

Bei dem Gedanken brach sie erneut in Tränen aus. Meine Güte, seit wann war sie eine solche Heulsuse?

Die Antwort darauf war einfach.

Seit sie sich verliebt hatte.

Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie eine Bewegung wahr und schnellte herum, ballte reflexartig die Hände zu Fäusten.

Vor ihr stand ein Geist.

Rurik, das Sakko lässig über eine Schulter geworfen. Sie machte große Augen.

Hatten ihre Eltern ihn geschickt?

Er warf sein Sakko auf das Bett.

Verblüfft beobachtete sie, wie es dort landete.

Es landete mit einem leisen Geräusch. Zerknitterte die Tagesdecke. Es schien real.

Er sah real aus.

Sie sprang auf, warf dabei den Stuhl um. Er traf krachend auf dem Holzboden auf, laut genug, um Tote aufzuwecken und Geister zu verscheuchen.

Sie wachte nicht auf.

Der Geist rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen grinste er, ein jungenhaftes selbstironisches Lächeln, dass ihr das Herz stockte. »Kein Mann ist so viele Tränen wert.«

»Rurik?«, wisperte sie. »Rurik!«

Er war schlank und braun gebrannt, mit einem gelblich verblassenden Bluterguss von einem blauen Auge, ein müde-deprimierter Zug umspielte seine Lippen.

Sie fasste nach seiner Schulter, skeptisch, dass ihre Hand ins Leere greifen würde - und berührte warmes Fleisch.

Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste zärtlich ihre Finger. Sein heißer Atem streifte ihre Haut.

Sie taumelte.

Er fing sie auf, schloss sie zärtlich in seine Arme.

Halb benommen vernahm sie ein Schluchzen. Seine Eltern standen an der Tür. Seine Schwester beobachtete sie.

Es kümmerte Tasya nicht.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken, ihre Schenkel um seine Hüften.

Sie küsste ihn atemlos. Und erinnerte sich spontan daran, was sie sich im Tunnel geschworen hatte. »Ich liebe dich.« Sie legte ihre Hände auf seine Wangen. Sah ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Es war ein weiteres Wunder in einem Leben, das mit Wundern gesegnet war.

Er lebte.

Rurik lebte.
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Firebird stand an dem geöffneten Fenster des Schlafzimmers, das sie sich mit Tasya teilte, und spähte in die Nacht hinaus. »Schau dir diesen Mond an.«

»Wunderschön.« Tasya saß im Schlafanzug vor dem Computer und versuchte, sich auf den flackernden Bildschirm zu konzentrieren. Sie klemmte die Beine zusammen, zwang sich, ihre Erregung zu ignorieren. Ihr Blut prickelte wie Champagner durch ihren Unterleib, ihre Scham glühte vor Lust.

Und sie saß hier und spielte die keusche Unschuld.

»Der Sternenhimmel ist traumhaft. Die Nacht ist so hell und klar, dass ich bis zu unserem Pferdestall sehen kann«, lachte Firebird ausgelassen. »Als ich zehn war, wollte ich unbedingt ein Pferd haben, aber Papa sagte Nein. Er meinte, ein Pferd koste zu viel und sei zu teuer im Unterhalt und wir wären arme, aufstrebende Immigranten und hätten kein Geld für derartigen Firlefanz. Ich war am Boden zerstört.«

»Ja, Scheiße, was?« Rurik war im Nachbarzimmer untergebracht. Im Nachbarzimmer, und Tasya durfte nicht zu ihm. Weil die Hausregeln es untersagten, dass Unverheiratete zusammen in einem Zimmer schliefen. Sie hatten beim Abendessen Händchen gehalten. Hatten sich verliebte Blicke zugeworfen. Nach einem langen, innigen Gutenachtkuss waren sie in separaten Zimmern verschwunden.

Tasya konnte es nicht fassen. Sie war neunundzwanzig Jahre alt und sollte sich irgendwelchen angestaubten Moralvorstellungen aus dem neunzehnten Jahrhundert fügen? Welcher Varinski war denn auf die Idee verfallen?

»Aber Papas Wort ist Gesetz, also hielt ich die Klappe«, fuhr Firebird fort. »Und an meinem elften Geburtstag schleppte Papa ein Pferd an. Er hatte es für sich gekauft.« Um ihre Lippen huschte ein kleines, sentimentales Lächeln. »Mit der Begründung, er hätte irgendeine Verwendung für das Pferd auf unserem Weingut gefunden.«

Um nicht unhöflich zu erscheinen, fragte Tasya beiläufig: »Und welche?«

»Dass ich darauf reiten und für das Pferd sorgen durfte.«

»Wie süß.«

»Mmh, er hat seine großzügigen Momente. Meine süße alte Stute steht übrigens noch in der Scheune, so dass Papa dort Heu lagern muss.« Längere Pause. Dann ließ Firebird die Bombe platzen. »Deshalb haben meine Brüder die Scheune auch öfters für ihre kleinen Rendezvous missbraucht.«

Tasyas Kopf schnellte hoch. Sie war plötzlich ganz Ohr.

»Tja, weißt du, für einen Typen, der früher keine Skrupel kannte, ist Papa verdammt streng mit seiner ›Kein Sex unter meinem Dach‹-Philosophie.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Papa ist ein echt traditionsbewusster Typ. Und traditionell müssen frisch Verliebte sich was suchen, um es heimlich miteinander zu treiben.«

Tasya schob wie in Zeitlupe ihren Stuhl zurück. »Hey, Firebird, was willst du damit andeuten?«

»Nichts. Wie kommst du denn darauf?« Firebird lehnte sich aus dem Fenster. »Sieh mal, da draußen. Der riesige Raubvogel. Ein Falke!«

Tasya lief eilig zum Fenster und bemerkte den majestätischen Falken, der im hellen Mondlicht über der Scheune kreiste. »Rurik«, flüsterte sie.

»Papa hat das Gehör eines Wolfs«, warnte Firebird. Sie schlenderte zu ihrem iPod und drehte die Lautstärke auf. »Am besten kletterst du aus dem Fenster.«

 

Zorana vernahm die Musik über sich im Zimmer. Sie tastete unter die Bettdecke und tätschelte Konstantines Schulter. »Tasya ist eben aus dem Fenster gestiegen.«

Konstantine grunzte, fasste ihre Hand und drückte sie liebevoll. »Ich hab nichts gehört. Und jetzt sei still, Frau. Ich versuche zu schlafen.«

 

Tasya lief über den gepflasterten Weg, der durch den Baumhof zur Scheune führte.

Sie stemmte mit der Hand das Tor auf, das knirschend nachgab. In der Scheune duftete es nach frischem Heu, nach Sattelleder und nach dem Pferd, das Firebird ans Herz gewachsen war. Das Mondlicht, das durch die offenen Fensterluken fiel, erhellte Rurik, der neben der Stallbox stand. Die Stute schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, während er ihre Nüstern streichelte.

Wieder ein weibliches Wesen, das seinem Charme erlegen war.

Er lächelte Tasya an.

Erneute Erleichterung - Rurik lebte. »Ich muss in einem früheren Leben viel Gutes getan haben, dass ich dich verdient habe.« Ihre Stimme klang gepresst, und sie schluckte krampfhaft die Tränen hinunter.

Dieses Mädchen war unverbesserlich.

»Du hast in diesem Leben etwas wahrhaft Gutes getan.« Er streichelte ein letztes Mal die Stute, flüsterte ihr leise zärtlich ins Ohr, bevor es ihn mit langen, federnden Schritten zu Tasya zog. »Was soll ich erst sagen? Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich dich je wiedersehe.«

Am liebsten hätte sie sich in seine Arme gestürzt so wie am Nachmittag, aber nach dieser ersten intuitiven Reaktion war ihr siedendheiß eingefallen, dass er einen äußerst brutalen Kampf mit den Varinskis hatte und wie das Lebenslicht in seinen Augen erloschen war. Sie hatte ernsthaft geglaubt, er wäre tot. Zumindest war er schwer verletzt worden, und selbst wenn er gutes Heilfleisch hatte, war mit einem Pfeilschuss durch die Brust nicht zu spaßen. Er brauchte medizinische Hilfe, einen Arzt, womöglich musste die Pfeilspitze herausoperiert werden.

»Bist du es wirklich oder ist das bloß wieder so ein Traum?« Sie tastete nach ihm, ihre Hand milchweiß im Mondschein.

Er trat vor Tasya, sie presste ihre Handfläche auf sein Herz. Als sie das rhythmische Klopfen spürte, atmete sie innerlich auf.

»Wie hast du das bloß überleben können?«, flüsterte sie ungläubig.

Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Komm mit. Ich erzähl es dir.« Er zog sie zu der Leiter.

Sie kletterte vor ihm die Sprossen hoch. »Deine Schwester meint, dass ihr Typen diese Scheune in eine Art Lasterhöhle umfunktioniert habt.«

»Stimmt. Die anderen Typen. Ich nicht. Ich bin noch Jungfrau.«

Sie blieb stehen und blickte nach unten. »Lügner.«

»Ich bin völlig unbeleckt.« Er zwinkerte zu ihr hoch, und Tasya merkte plötzlich, dass sich der dünne Baumwollschlafanzug beim Hochklettern eng an ihren Po schmiegte. Hunger und Sehnsucht zeigten sich in seinen Zügen. Er verzehrte sie mit Blicken, dachte Tasya euphorisch.

Sie krabbelte auf den Heuboden, sah auf die Falltür und beobachtete, wie er ihr folgte. »Ich lass mir was einfallen, was sich dagegen tun lässt.«

»Ich bitte darum.«

Das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, zeichnete ein helles Rechteck ins Stroh, warf scharfe Schatten um Harken, Heuballen und Mistgabeln. Es war warm hier oben, die Hitze eines heißen Augusttages staute sich unter den Dachsparren.

Holla, auf eine Verführung war sie nicht wirklich vorbereitet. Ihre Haare mit den weiß gebleichten Spitzen kräuselten sich wild um ihren Kopf. Ihre Arme waren nackt; ein glitzernder Sternenregen dekorierte ihr Pyjamahemdchen. Sie hatte das Verschlussband ihrer Hose lässig zusammengeknotet, sie hing locker auf der Hüfte.

»Du bist hinreißend, bezaubernd, das Beste, was mir je passieren konnte.« Er schritt zu einer Decke, die über ein Bett aus Strohballen gebreitet lag, streckte sich lang aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er war  erregend, animalisch, eine Sünde wert. Dieser Mann war Sex pur.

Wenn sie bislang zusammen gewesen waren, hatten sie einander stürmisch begehrt, sich übereinander hergemacht, einander verführt und lustvolle Befriedigung gefunden.

Heute Nacht war es anders. Heute Nacht wollte sie seine andere Seite kennen lernen.

Als sie sich neben ihn kniete, raschelte das frische Stroh verheißungsvoll unter ihren Füßen. Sie knöpfte sein Hemd auf, schob es auseinander und betrachtete die Konturen seines Brustkorbs. Etwas unterhalb seiner linken Schulter fand sie die Stelle, wo der Pfeil sich in die Haut gebohrt hatte. Dabei entdeckte sie noch eine weitere Schulterverletzung: einen langen, klaffenden Riss mit hässlich rot schimmernden Wundrändern, darunter freiliegend seine Muskulatur.

»Rurik.« Sie sah ihn fest an.

Er erwiderte ihren Blick. »Es ist vorbei.«

Im Klartext hieß dies wohl, dass er entschieden mehr verkraften konnte als jeder Normalsterbliche.

Sie öffnete seine Gürtelschnalle, zog ihm die Hose aus, entdeckte eine Fleischwunde an seinem rechten Schenkel, eine empfindliche Schramme an seinem Hüftknochen. Sie küsste jede seiner Verletzungen, ihre Lippen zärtlich sanft, inhalierte seinen Duft, froh, dass er lebte, frustriert, dass er Schmerzen hatte.

Er schob eine Hand in ihren Nacken, zog sie zu sich herunter und küsste sie. »Ist schon in Ordnung. Du lebst. Ich lebe. Das allein zählt.«

»Von wegen, das allein ist es nicht. Es fehlte nicht viel,  und diese Bastarde hätten dich umgebracht. Ich war sogar davon überzeugt, sie hätten es geschafft. Und ich hoffe, dass sie in der Hölle schmoren werden.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.« Er küsste sie abermals.

»Hast du sie alle getötet?«

»Restlos alle.«

Sie sah ihn beschwörend an. Schob ihm eine wirre Strähne aus den Schläfen. »Rurik«, flüsterte sie. »Erzählst du es mir?«

Er seufzte und bog den Kopf zurück. »Aber nur, wenn du mit mir kuschelst. Ich möchte dich spüren, während ich … während ich nachdenke …«

Sie streckte sich neben ihm aus, schlang ihre Arme um seine Taille und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Ist dir warm genug? Tu ich dir auch nicht weh?«

Er riss sie an sich. »Es ist himmlisch … das Tollste in den letzten drei Wochen. Tasya, ich bin durch die Hölle gegangen.«

Sie lauschte auf seine gleichmäßigen Atemzüge und konnte es immer noch nicht richtig fassen, dass er zurückgekehrt war. »Du bist ein Wunder.«

»Ich ganz bestimmt nicht. Es gibt andere Wunder auf diesem Planeten - und jede Menge Horror. Ich hab beides kennen gelernt.«

»Ich hab dich gesehen. Du hast in der Luft mit Ilya gekämpft.«

»Ich hab ihn mit meinen Krallen attackiert. Hab mit dem Schnabel in sein Gefieder gehackt …«

»Ich hab’s gesehen. Du hattest ihn beinahe überwältigt, und dann …«

»Zielte Kassian mit einem Pfeil auf mich.« Rurik deutete mit dem Finger auf die Eintrittsstelle der Pfeilspitze. »Die Varinskis sind schlechte Verlierer.«

Tasya hatte mit einem Mal einen Riesenfrosch in der Kehle. Sie schluckte nervös. »Das war unübersehbar. Ich dachte wirklich, die bringen dich um.«

»Sie waren nah dran, verdammt nah.« Er streichelte begütigend über ihren nackten Arm, als müsste er etwas Warmes, Weiches berühren. »Ich wusste, der Pfeil macht mich alle. Die Verletzung war zu gravierend für den relativ kleinen Falkenkörper …«

»Warte mal kurz.« Tasya half ihm, sich aufzusetzen. »Willst du damit sagen, der Pfeil konnte dich als Falke töten, aber nicht als Mensch?«

»Nöö, nicht unbedingt.« Er suchte nach den richtigen Worten für eine Erklärung. »Ehrlich gesagt, wusste ich auch nicht wirklich, ob ich als Mensch überleben könnte - als der Pfeil meine Lunge durchbohrte, hätte ich mit meiner menschlichen Gestalt jedoch vermutlich bessere Chancen gehabt. Blöderweise war ich hoch in der Luft, und als Mensch kann ich nicht fliegen. Ich war schwer verletzt, und mit dem Pfeil in meinem Körper hatte ich Probleme, die Balance zu halten, deshalb stürzte ich viel zu schnell zu Boden. Ich hab dich noch kurz gesehen.« Er nahm ihre Hand in seine, küsste ihre Fingerspitzen. »Ich hab noch mitbekommen, wie du herumgeschnellt und weggelaufen bist.«

»Es ist mir wahnsinnig schwergefallen, dich in dieser Situation im Stich zu lassen. Ich hab mich selbst gehasst.« Sie kuschelte sich an ihn.

»Meinst du, ich wusste das nicht? Mir war aber genauso klar, dass du die Einzige warst, die die Ikone hierher bringen konnte.« Er neigte den Kopf über sie und schaute ihr tief in die Augen. »Nur du, Tasya. Du allein konntest es schaffen.«

»Wegen der Prophezeiung?«

»Nein. Weil ich genau wusste, dass du die Sache rigoros durchziehst, egal, was passiert. Du hättest nicht aufgegeben.«

Dass er ihr rückhaltlos vertraute, ging Tasya runter wie Öl. Sie lächelte halb geschmeichelt.

»Ich wollte, dass du einen zeitlichen Vorsprung für deine Flucht gewinnst. Aber was konnte ich da großartig machen? Entweder an der Verletzung sterben oder bis zur letzten Minute schweben, mich dann in einen Menschen zurückverwandeln und hoffen, dass ich mir bei der Landung nicht sämtliche Knochen breche.« Rurik streichelte über ihr Top. »Also ganz so schlimm war es dann doch nicht.«

Sie merkte auf. »Aber?«, warf sie ein. »Los, raus mit der Sprache.«

»Ach, bloß ein paar Rippen und irgendwas am Schlüsselbein.« Rurik zuckte mit den Achseln, als wollte er sein angeknackstes Schlüsselbein testen. »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«

Sie streichelte begütigend seine Hand. Hätte ihn so gern getröstet. Indes begriff sie, dass ihm ihr Mitgefühl in dieser kritischen Situation wenig half. Er und seine Familie waren in einen dramatischen Kampf auf Leben und Tod verwickelt.

Und diesen Kampf wollte Rurik gewinnen. Er wollte, dass die Gerechtigkeit siegte. Er fuhr fort: »Als Kassian und Sergei zu mir gelaufen kamen, hab ich mir blitzschnell den Pfeil rausgerissen und damit Sergeis Kehle durchbohrt.«

»Geschieht ihm recht. Gut gemacht«, meinte Tasya kalt.

»Blutrünstiges Mädchen.« Rurik drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Blöderweise fand Kassian den Trick mit dem Pfeil weniger gut. Er hob seinen Spazierstock auf - mein Vater behauptet, diese Typen benutzen alles, was sie in die Finger bekommen, als Waffe, und er hat Recht - und rammte mir das spitze Ende durch die Schulter. Er hat mich damit regelrecht auf dem Boden festgenagelt.«

Tasya wurde übel. Sie presste ihre Fäuste auf die Augen, um die Horrorvision auszublenden.

»Als ich aufblickte, flog Ilya mit ausgebreiteten Schwingen durch die Luft und dann - peng - explodierte er in einer Wolke von schwarzen und weißen Federn.«

Tasya ließ langsam die Hände sinken. »Ich hab mit ihrem Gewehr auf ihn geschossen.«

»Das ist mein Mädchen!« Ein raues sonores Lachen rollte aus Ruriks Kehle. »Ich dachte mir schon so was.«

»Ich wusste, ich könnte ihn nicht töten, aber es war mir egal. Ich hoffte bloß, ihn mit der Knarre empfindlich zu treffen. Diese miese kleine Ratte.«

»Adler, Schätzchen.« Seine Finger glitten unter ihr Top, streichelten die weiche Haut über ihrem Taillenbund. »Keine Ratte, ein Adler.«

»Von wegen edles Wappentier. Für mich ist und bleibt er eine miese kleine Ratte«, gab Tasya patzig zurück.

»Okay, okay, von mir aus«, lenkte er ein. »Dann eben eine Ratte.«

»Mach weiter.«

Seine Hand glitt unter den Taillenbund ihrer Schlafanzughose.

Sie umklammerte sein Handgelenk. »So war das nicht gemeint. Los, erzähl weiter.«

Er stöhnte. »Reden können wir später.«

Ein Blick auf sein bestes Stück, und Tasya schwante, warum er keine Lust mehr hatte, weiterzuerzählen. Seine Lust konzentrierte sich nämlich auf andere Gebiete. Als seine Hand herausfordernd ihren Po streifte, merkte sie, dass es ihr ähnlich ging. Jedenfalls ließ ihre Neugier an seinen dramatischen Erlebnissen erheblich nach.

Trotzdem waren weiterhin viele Fragen unbeantwortet, und sie beschloss, ihn noch ein bisschen hinzuhalten.

Sie wollte alles wissen und hatte noch ein Wörtchen mitzureden. »Er hat sich auf dich gestürzt?«

Rurik seufzte leise, halbwegs zufrieden, dass er sie wenigstens streicheln durfte. »Und das war ein taktischer Fehler. Zum Glück für mich, kann ich nur sagen, denn in dem Augenblick war ich mehr tot als lebendig. Ich wäre ihm völlig ausgeliefert gewesen, weil ich nicht mal mehr die Kraft hatte, ihn wegzustoßen. Dieser verfluchte Kassian wurde krebsrot im Gesicht. Er stürzte sich auf mich, umschloss schraubstockartig meinen Hals und sagte: ›Ich bring dich um. Und dann schnapp ich mir die Frau und mach sie fertig.‹« Rurik lächelte grimmig. »Ich hab dir doch von dem Trick erzählt, dem Trick, wo ich bloß einen Teil meines Körpers transformiere?« 

»Ja?« Tasya war sich nicht sicher, ob sie die weiteren Enthüllungen überhaupt hören mochte.

»Ich transformierte meine Hände in Krallen und schlitzte ihm damit die Kehle auf.« Rurik gestikulierte wild mit seinem freien Arm. »Dann kratzte ich ihm die Augen aus. Und dann … Tasya?«

Tasyas Kopf fuhr Karussell, ihr wurde schwarz vor Augen. Normalerweise war sie hart im Nehmen. Aber vor ihrem geistigen Auge entstand ein grausiges Bild: Rurik hilflos am Boden niedergestreckt, seine Schulter von einem Gehstock durchbohrt, kämpfte er um sein Leben - und um ihres. »Du hast ihn getötet«, murmelte sie.

»Ja. Ich hab ihn getötet.« Er setzte sich auf, neigte sich über sie, ihr großer Beschützer, seine Miene dunkel, geheimnisumwölkt. »Ich hab gekämpft, ich wollte Zeit gewinnen, damit du fliehen konntest. Hör auf zu weinen. Du brauchst dir deswegen keine Vorwürfe zu machen. Du hast das einzig Richtige getan. Du hast die Ikone hergebracht, und ich bin dir ewig dankbar, dass du mir dieses eine Mal vertraut hast.«

»Ich vertraue dir. Es tut mir leid wegen der Ikone.« Sie streichelte zärtlich seine Wangen. »Ich hätte dir nicht verschweigen dürfen, dass ich sie schließlich doch gefunden hatte.«

»Als ich mich von meinen Blessuren erholte, hatte ich eine Menge Zeit zum Nachdenken.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »Du hast sie in der Kapelle entdeckt, hmm?«

»Als du hereinkamst, hielt ich Schwester Maria Helvigs Hand. Sie war noch warm …« Tasya hatte mit ihrem Schock und ihrer Trauer gekämpft, obwohl sie froh war für die Nonne. Froh, dass sie heimgekehrt war zu ihren Ordensschwestern.

»Was hättest du in diesem tragischen Moment auch sagen sollen?«, meinte er nüchtern. »›Die Nonne ist tot, aber - hey: Ich hab die Ikone gefunden!‹?«

»Ich hab einfach nicht daran gedacht, dir das mit der Ikone zu erzählen. Dann haben wir sie beerdigt, danach tauchten die Varinskis auf und dann …«

»Und dann hattest du mit einem Mal einen Mordshass auf mich.« Er steckte seine Nase in ihr Haar, inhalierte den süßen Duft.

»Stimmt, trotzdem hab ich dich geliebt. Das machte mich halb wahnsinnig.«

»Du liebst mich.« Seine warme tiefe Stimme dehnte jedes Wort. »Sag es noch einmal.«

»Ich liebe dich.«

Er küsste sie, sein Atem mischte sich mit ihrem, seine Zunge erkundete, seine Wärme durchströmte ihren Körper. Jede Bewegung war Glut und Gier und Gefühl, und als seine Hand unter ihr Top glitt, über ihren Bauch und zärtlich ihre Brust umschloss, wurde Tasya schwach - sie hätte den Rest ihres Lebens in seiner sinnlichen Umarmung verbringen mögen. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. »Erzählst du mir den Rest der Geschichte?«

Er knotete das Verschlussband ihrer Schlafanzughose auf. »Morgen. Den erzähl ich dir morgen.«
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Zorana stellte den duftenden Festtagsbraten in der

Senf-Rosmarin-Kruste feierlich auf den Tisch in der Küche der Wilders. Sie trat einen Schritt zurück und lächelte, als ihre Kinder und ihr Mann klatschten und überschwänglich ihre Kochkünste lobten.

Tasya schloss sich ihnen an; als Pflegekind hatte sie es gelernt, sich Familientraditionen anzupassen und sich problemlos einzufügen.

Bisweilen war ihr das nicht leichtgefallen.

Bisweilen hatte sie sich dazu genötigt gefühlt.

Bei den Wilders war es anders: Hier fühlte sie sich endlich zu Hause.

Die ganze Familie hatte sie in ihr Herz geschlossen. Wie Rurik es prophezeit hatte, hatten Konstantine und Zorana sie vorbehaltlos bei sich aufgenommen - nicht wegen der Ikone, sondern weil Tasya ihren Sohn liebte. In jenen schlimmen düsteren Tagen, als sie ihn tot geglaubt hatten, hatten seine Eltern von ihm erzählt, mit ihr gemeinsam Ruriks Babybuch durchgeblättert, mit Tasya geweint und gelitten.

Und nach seiner Rückkehr klammerten sie nicht. Stattdessen bekam Tasya den Ehrenplatz an ihrem Küchentisch.

Rurik saß neben ihr auf der Bank. Er trug ein lässiges schwarzes T-Shirt, Jeans und alte Turnschuhe und umsorgte sie rührend, bevor er selbst hungrig zulangte.

Firebird, die einen Job an der Kunstschule der Szarvases hatte, hatte sich den Abend frei genommen. Sie saß neben Rurik, ein strahlendes Leuchten in den Augen, wie es nur Schwangere haben.

Jasha und Ann, seine Verlobte, waren extra von Napa hergeflogen, um Ruriks Rückkehr zu feiern. Jetzt saßen sie ihm am Tisch gegenüber, während der beste Wein der Wilders geöffnet und fleißig nachgeschenkt wurde.

»Okay, Mama, das Essen steht auf dem Tisch. Jetzt kann Rurik doch allmählich mal damit rausrücken, was passiert ist, oder?«, versetzte Jasha halb ungeduldig, halb ärgerlich. Immerhin war er der älteste Sohn der Familie und hielt sich folglich für privilegiert, schleunigst über alles informiert zu werden.

Zorana funkelte ihn missbilligend an. »Rurik soll erst mal essen. Er ist noch sehr schwach.«

»Schwach wovon? War es so hart? Welche Strapazen musste er denn auf sich nehmen?« Jasha nickte zu seinem Bruder. »Mach’s nicht so spannend, Kleiner.«

»Bin zu schwach«, flüsterte Rurik theatralisch. Seine Mutter klopfte ihm auf die Schulter und legte ihm das saftig glänzende Endstück auf den Teller.

»Du bist echt’ne Zumutung«, knirschte Jasha, während er sich über seinen Teller hermachte. »Weißt du was, du nervst.«

»Jasha ist eher der ungeduldige Typ. Warten macht ihn aggressiv«, vertraute Ann sich Tasya an. »Wenn es nach ihm ginge, hätten wir sämtliche Ikonen längst gefunden, den Pakt mit dem Teufel beendet, und wir könnten uns voll und ganz auf den Weinanbau konzentrieren.«

»Und wir beide hätten endlich mal Zeit, uns was für die Flitterwochen zu überlegen«, warf Jasha ein.

»Hey, ich hab noch nicht Ja gesagt«, schoss Ann zurück.

Jasha schlang einen Arm um ihre Schultern. »Unsinn, du heiratest mich.«

Sie drehte den Kopf weg, war sich Jashas offenbar sehr sicher. »Vielleicht.«

»Ohne dich würde ich sterben.«

Sie drehte sich erneut ihm zu, strich mit den Fingerspitzen über die verblassenden Narben auf seinem Hals. »Du bist schon einmal fast für mich gestorben. Das reicht.«

Das Fliegengitter vor der Küchentür klapperte sanft im Wind. Draußen dämmerte ein warmer, mild duftender Sommerabend. Zorana servierte den Braten mit roten Röstkartoffeln und in Olivenöl geschwenkten Karotten, dazu gab es einen bombastischen griechischen Salat. Alles im Haushalt der Wilders schien so normal - dennoch geisterte es Tasya durch den Kopf, dass sie am Tisch ihres Feindes saß.

Doch irgendwie machte ihr das mittlerweile nichts mehr aus.

Konstantine, der in seinem Rollstuhl am Ende der Tafel saß, neben ihm die an einem Ständer angebrachte Infusionsflasche, kippte sich einen Wodka nach dem anderen hinter die Binde, als wäre er kerngesund.

Man sah, dass Jasha und Rurik Brüder waren, fand Tasya, obwohl sie völlig verschieden waren. Rurik hatte braunes Haar und bernsteingoldene Augen, Jashas Haare waren dagegen kohlschwarz, und seine Augen schimmerten in einem eigenwilligen Braunton, dunkel patiniert wie alte, abgegriffene Goldmünzen.

Ann war sehr groß und gertenschlank, mit einer kühlen Reserviertheit, was ihre Mitmenschen auf Distanz hielt - bis sie lächelte. Dann war sie einfach zum Verlieben. Jasha himmelte sie an und trug sie förmlich auf Händen; man merkte, dass sie seine absolute Traumfrau war.

Tasya lehnte sich zu Rurik hinüber, der rechts von ihr saß. »Ich mag es, wie Jasha Ann umsorgt.«

Rurik steckte sich eine Bratkartoffel in den Mund, kaute und schluckte. »Er ist total auf sie fixiert.«

Sie musterte ihn unter gesenkten Wimpern hindurch.

»Nicht dass dagegen was einzuwenden wäre«, schob er eilends nach.

Tasya piekste eine Olive aus ihrem Salat. Sie biss hinein, streifte mit der Zungenspitze lasziv das Fruchtfleisch vom Kern und schob den abgenagten Kern behutsam aus ihrem Mund.

Auf Ruriks Stirn bildeten sich winzige Schweißperlen, seine Augen flammten auf, während er ihr zuzischte: »Warte, das wirst du mir büßen.«

»Aber hallo, du bist viel zu geschwächt von deinen Verletzungen … und von unserem Wiedersehenssex heute Nacht«, murmelte sie. »Du musst dich schonen.«

»Ich bin topfit«, konterte er.

Sie lächelte. »Ich werd dich dran erinnern.«

»Ma, Rurik sagt, er ist topfit.« Jasha grinste schadenfroh zu seinem Bruder. »Dann kann er uns auch erzählen, was passiert ist.«

Zorana drohte ihrem Ältesten scherzhaft mit dem  Finger, woraufhin Konstantine einwandte: »Er ist fast fertig mit dem Essen. Im Übrigen würde ich auch gern wissen, wie es Rurik geglückt ist, die Konfrontation mit den Varinskis lebend zu überstehen.«

Rurik legte Gabel und Messer beiseite.

Am Tisch war es mit einem Mal mucksmäuschenstill.

Rurik begann: »Tasya hat euch ja schon berichtet, dass sie sah, wie ich mit Ilya in der Luft kämpfte …«

Wie schon letzte Nacht überlief Tasya bei der Geschichte eine eisige Gänsehaut. Es war der blanke Horror. Rurik war dem Tod näher gewesen als dem Leben. Als er von seinem Kampf mit Ilya erzählte, wie der Pfeil seine Brust durchbohrt hatte, wie er sich in der Luft in einen Menschen zurückverwandelte und gottlob halbwegs heil am Boden aufkam, schwankte sie zwischen Weinen und Lachen. Sie vermochte es kaum zu fassen, wie er dem Tod entronnen war.

Als er zu dem Teil kam, wo Tasya auf Ilya geschossen hatte, goss Konstantine sich einen Wodka ein und reichte die Flasche weiter. »Alle! Ein Toast! Auf Tasya, unsere neue Tochter.«

Alle hoben ihre Gläser und tranken Wodka auf Tasya.

Alle außer Firebird, die ihr mit Wasser zuprostete.

»Auf unsere drei Töchter.« Zorana prostete nacheinander Firebird, Ann und Tasya zu. »Ich habe sie ins Herz geschlossen.«

Wieder tranken alle.

»Auf Rurik!« Jasha schwenkte abermals sein Glas.

»Auf Rurik!«, riefen alle.

»Und darauf, dass er seine Geschichte ab jetzt ohne Unterbrechung fortsetzt!« Jasha zwinkerte vielsagend.

Alle lachten, tranken und lehnten sich ganz Ohr zurück.

»War Ilya sofort tot?«, wollte Konstantine wissen.

»Nein, er rappelte sich auf und schnappte sich Kassians Pistole. Ich hab ihm die Füße unterm Hintern weggekickt« - Rurik wieherte los -, »woraufhin der Idiot sich versehentlich selbst erschoss.«

Am Tisch war es totenstill.

»Ich vermute … da er ein Dämon war … war der Schuss tödlich?«, erkundigte sich Jasha.

»Tödlich ist gar kein Ausdruck. Er war mausetot«, bekräftigte Rurik.

»Ein Varinski, der sich selbst erschießt?« Konstantine schüttelte den Kopf und starrte mit zusammengekniffenen Augen ins Leere. Er rieb sich die Hände. »Hab ich bis jetzt noch nicht gehört. Unglaublich. Ich frag mich, was da los ist.«

»Der Pakt steht auf der Kippe«, sagte Zorana sachlich. »Wenn wir Glück haben, bringen sie sich alle um, bevor sie uns aufgespürt haben.«

»Hoffentlich. Es wäre uns zu wünschen, Ma.« Jasha sprach aus leidvoller Erfahrung. Einen Monat zuvor hatten er und Ann ebenfalls unangenehme Bekanntschaft mit dem Varinski-Clan gemacht. Jasha war zwar genesen, hatte jedoch bleibende Narben davongetragen.

»Also, deine Angreifer waren tot. Und du stecktest mit dem Stock im Boden fest wie ein Schaschlikspieß. Und dann?« Firebird rieb sich nervös die Hände, gespannt, wie die Geschichte ausgehen würde.

»Ich war fertig mit der Welt. Völlig erschlagen. Ich hatte jede Menge Blut verloren. Ich hatte einen Mordsdurst und Wahnsinnsschmerzen, und ich bekam dieses Scheißding nicht aus dem Boden. Sonst hätte ich mich ja wegschleppen können, um vielleicht irgendwo Hilfe zu finden.«

Tasya schluckte gequält.

»Es wurde dunkel und kalt, und ich wurde immer wieder ohnmächtig, hatte Fieberfantasien. Gegen Morgen war mir klar, dass ich es nicht schaffen würde. Ich hatte mit meinem Leben abgeschlossen.«

Zorana presste unwillkürlich eine Hand auf ihr Herz.

Ann wischte sich heimlich die Augen an ihrer Serviette, und Jasha legte tröstend einen Arm um ihre Schultern.

Firebird strich sich verstohlen mit einer Hand über ihren gerundeten Leib.

»Ich hatte solche Schmerzen, dass ich bloß noch froh war, endlich erlöst zu werden.« Ruriks Blick senkte sich in Tasyas. »Dann tauchten plötzlich zwei Leute auf.«

»Jemand kam dir zu Hilfe?« Tasyas strahlend blaue Augen füllten sich mit Tränen, und es zerriss Rurik fast das Herz. »Gott segne sie.«

Er mochte diese neue Tasya, weich und fürsorglich durch die Kraft ihrer Liebe. Sie streichelte ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit; sie betrachtete ihn zärtlich, wenn sie ihn schlafend glaubte; sie kümmerte sich einfach rührend um ihn.

Ihm war bewusst, dass es nicht von Dauer wäre. Sicher, ihre Liebe schon, aber diese Fürsorge würde nachlassen. Eine Frau wie Tasya brauchte ein sinnvolles Engagement, einen Job, der sie ausfüllte, und er würde kurzfristig etwas für sie finden müssen, obwohl er bestimmt nichts dagegen hatte, von ihr verwöhnt zu werden. Als Mann konnte man sich an diesen paradiesischen Zustand durchaus gewöhnen.

»Die Sonne ging hinter ihnen auf, deshalb konnte ich ihnen nie direkt ins Gesicht sehen.« Man merkte Rurik an, dass er diesen Teil der Geschichte einerseits schleunigst hinter sich bringen wollte. Andererseits suchte er eine Erklärung für das, was geschehen war. »Es sah aus, als ginge von den beiden ein inneres Leuchten aus«, räumte er ein.

Tasya zuckte unwillkürlich zusammen. Sie setzte sich kerzengerade auf und sah ihn mit großen Augen an.

»Die Lady gab mir etwas zu trinken, reines Quellwasser, vermute ich mal. Es tat richtig gut. Noch nie hat mir etwas so gut geschmeckt wie dieses Wasser.« Bei der Erinnerung musste Rurik lächeln. »Und der Typ - er redete irgendwie mit mir. Zumindest hatte ich mental eine Antenne für ihn. Er gab mir Tipps, wie ich den Spazierstock aus dem Boden ziehen könnte. Er meinte, ich solle die Füße anwinkeln und mit meiner anderen Hand kräftig an dem Stock ziehen. So müsste ich es schaffen, freizukommen.«

»Wieso hat er den Stock nicht selbst rausgezogen?« Jasha schüttelte verständnislos den Kopf. Zuweilen stand er gehörig auf der Leitung.

Firebird funkelte ihn vernichtend an. »Weil es ein Geist war, kapierst du das nicht, du Dummi?«

»Hey, erzähl bloß keinen Scheiß«, versetzte Jasha und  machte seinem Unmut Luft. »Du hast vermutlich halluziniert.«

Tasya zerknüllte nervös die Serviette zwischen ihren Fingern.

»Ich weiß lediglich, dass es höllisch wehgetan hat, als ich das Ding rausriss.« Bei der Erinnerung rieb Rurik sich automatisch die verletzte Schulter. Er dachte an die Schmerzen, als sich die Sehnen überdehnt hatten, wie die Muskelfasern rissen, als er sich absichtlich das Schulterblatt hatte brechen müssen. Anders hätte es jedoch nie funktioniert. »Diese Leute führten mich zu einem Strom, der durch ein Bergmassiv floss. Ich bin in das eisige Wasser gesprungen, hab mir die Wunden ausgewaschen und jede Menge getrunken. Dann wurde ich wieder ohnmächtig, und als ich aufwachte, ging die Sonne auf.«

»Klarer Fall, du hast halluziniert«, meinte Jasha.

Tasya blickte abwechselnd von Jasha zu Rurik. Sie öffnete den Mund und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder.

»Du kannst von Glück sagen, dass du nicht ertrunken bist«, sagte Ann.

»Die Bewohner von Capraru behaupten, dass das Flussbett nach dem Mord an der Familie Dimitru austrocknete.«

»Wow«, entfuhr es Jasha.

Firebird schauderte. »Das ist die beste Gespenstergeschichte, die ich je gehört habe.«

»Mag sein, dass das mit den Leuten und dem Fluss eine Halluzination war, Tatsache ist jedoch, dass sich meine Wunden schlossen. Ich war bei Bewusstsein und  hatte keine Schmerzen mehr, allerdings war das Paar spurlos verschwunden.« Rurik blickte von einem zum anderen, bemerkte die Skepsis in den Gesichtern und setzte hinzu: »Als ich mich genauer umsah, steckte der Stock jedoch noch im Boden.«

Tasya schluckte. »Ich weiß, wer die beiden sind.«

Schlagartig waren sämtliche Augenpaare auf sie geheftet.

»Es waren meine Eltern.«

Als hätte sie es bereits vermutet, nickte Zorana.

»Sie haben mich gerettet« - Tasya strich sanft über Ruriks Arm - »und dich auch.«

Rurik fasste ihre Hände und küsste zart Tasyas Fingerspitzen. »Dann können wir sicher sein, dass wir ihren Segen haben.«
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Unseren habt ihr ebenfalls. Wir - Zorana und ich - geben euch unseren Segen.« Konstantine schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Noch ein Toast! Auf Tasyas Eltern, die Dimitrus!«

»Antai und Jennica«, schob Tasya nach.

»Auf Antai und Jennica Dimitru!« Konstantine blickte in sein Wodkaglas. »Danke, meine Freunde. Danke.«

Alle prosteten einander zu, und Konstantine bediente sich großzügig aus der Flasche zu Ehren der Dimitrus, die seinen Sohn gerettet hatten.

Zorana flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr, dann stand sie auf und begann, den Tisch abzuräumen.

Tasya und Ann machten Anstalten, aufzustehen, um ihr zu helfen, aber Zorana winkte ab. »Lieb gemeint, aber die Küche ist zu klein. Ich mach das schnell allein.«

»So, Rurik.« Konstantine knallte sein Glas mit Nachdruck auf den Tisch. »Du hattest einen Speer in der Schulter. Und einen Pfeil in der Lunge. Und deine Finger? Waren die gebrochen?«

Tasya zog irritiert die Brauen hoch. »Seine Finger? Die waren alle intakt.«

Rurik schüttelte den Kopf. Er wusste genau, worauf sein Vater hinauswollte.

»Weil ich eine geschlagene Woche in diesem Haus verbracht habe mit drei weinenden Frauen, und ein kurzer Anruf hätte genügt. Dann wären wir beruhigt gewesen.« Konstantines Stimme schwoll an. »Ein kurzer Anruf, Rurik! Ich hätte dir das Geld sogar erstattet!«

Zorana klapperte bekräftigend mit dem Geschirr.

Jasha entspannte sich und grinste.

Rurik grinste zurück und erklärte: »Da bin ich mir nicht so sicher, Papa. Du bist äußerst kritisch, was teure Ferngespräche angeht.«

Tasya trommelte mit der Faust auf Ruriks Arm. »Was er sagt, stimmt. Wieso hast du nicht mal zu Hause angerufen?«

Ein Blick in ihr ärgerliches Gesicht und Rurik wurde ernst. »Schau mal. Ich hab es mit Mühe und Not geschafft, mich zu dem Kloster zu schleppen. Dafür hab ich einen ganzen Tag gebraucht. Dort gab es Essensvorräte und Wasser, und ich blieb acht oder neun Tage. Vielleicht auch zehn. Ich war zwar auf dem Weg der Besserung, trotzdem wäre ich am liebsten gestorben. Ich fühlte mich sterbenselend und hätte es niemals geschafft, nach Capraru zurückzukehren. Jedenfalls nicht ohne Hilfe.«

Jasha hob fragend die Brauen. »Der Aufenthalt im Kloster war kein Problem für dich? Ich meine von wegen Ankokeln und so?«

»Ich hab einen Riesenbogen um die Kapelle gemacht. Und konsequent die Finger von den geweihten Gegenständen gelassen. Ich sag dir, es war nicht witzig.« Rurik schauderte bei der Erinnerung an das kalte Kloster, die harte, schmale Pritsche, die albtraumhaften Schmerzen, seine Fieberfantasien. »Nicht, weil ich in dem Pakt mit dem Bösen mit drinhänge. Ich kenne keinen Typen, der sich darum reißen würde, in einer winzigen Nonnenzelle zu übernachten. Zum Glück hatte es mich dermaßen erwischt, dass ich davon nicht mehr viel mitbekam.«

»Tut mir echt leid für dich, Mann.« Jasha schüttelte den Kopf.

»Irgendwann tauchte eine Frau aus Capraru auf. Eine Mrs. Gulyás, die einmal im Monat das Kloster besucht, um nach Schwester Maria Helvig zu sehen.«

»Ich wette, du sahst wie ein Zombie aus.« Firebird fing den heiß ausgewaschenen Spüllappen, den ihre Mutter ihr zuwarf, auf und wischte damit den Tisch.

»Das kann man wohl sagen. Überall Prellungen, die Klamotten zerrissen, mit getrocknetem Blut verklebt … und Mrs. Gulyás kreischte in einem fort. Ich hatte Mordsskrupel, dass die Dame in ihrer Panik überschnappen würde.« Bei der Erinnerung wischte Rurik sich mit seiner Serviette die Stirn. »Dann stellte sie fest, dass die Nonne tot war.«

»Ach du dickes Ei.« Tasya presste eine Hand vor den Mund.

»Ich sprach die Sprache nicht …«

»Ach du dickes Ei«, wiederholte Tasya bestürzt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau mit ihrer Leibesfülle ein solches Tempo vorlegen kann« - er deutete mit einer ausladenden Geste seiner Arme ihren Umfang an -, »aber sie rannte so schnell zu ihrem Wagen zurück, dass ich es in meiner Verfassung nicht schaffte, sie einzuholen. Ich wusste, sie würde zurückkommen, und ich hatte mich nicht getäuscht.«

»Mit der Polizei?«, tippte Ann.

»Die Cops steckten mich in das örtliche Gefängnis. Sie exhumierten Schwester Maria Helvig, stellten fest, dass ich sie nicht umgebracht hatte, fanden die Varinskis, waren froh und erleichtert, dass ich sie umgebracht hatte - die Ruyshvanier sind keine Fans der Varinskis.« Rurik grinste rückblickend über das leckere Festmahl, das sie ihm serviert hatten. »Irgendwann fiel einem von den Beamten auf, dass man uns zusammen gesehen hatte, und dann wollte man wissen, wo du bist. Ich erklärte ihnen, dass du durch den Tunnel geflüchtet seiest. Sie glaubten mir nicht, fuhren abermals hoch und inspizierten das Gelände. Dort fanden sie Fußspuren von dir am Eingang der Höhle und auch am Ende der Passage. Das wurde erst mal kräftig gefeiert. Danach ließen sie mich laufen.«

Tasya kniff die Augen zusammen und trank einen großen Schluck Wodka.

Am liebsten hätte er laut gelacht, die Geste war jedoch zu rührend. Körperliche Herausforderungen nahm Tasya mit links, drehte es sich jedoch um Emotionen - ihre eigenen und die anderer -, steckte sie erst mal den Kopf in den Sand und spielte Vogel Strauß. Aber sie war lernfähig. Bei seiner impulsiven Familie blieb ihr gar nichts anderes übrig.

»Tasya, interessiert es dich denn gar nicht, weshalb sie es euphorisch gefeiert haben, dass du unversehrt entkommen konntest?«, fragte er.

»Nein.«

»Tasya«, meinte er vorwurfsvoll.

Sie gab seufzend nach. »Okay, rück schon raus damit.«

»Sie erkannten dich als die Dimitru-Prinzessin.«

»Das kann nicht sein. Das konnten sie gar nicht«, widersprach Tasya hastig. »Sie haben nichts dergleichen gesagt. Wer hat mich erkannt?«

»Mrs. Gulyás besuchte mich, als ich in Untersuchungshaft saß. Sie zeigte mir eine Miniatur von einem Gemälde aus dem Mittelalter. Eine Dimitru-Königin. Tasya, sie war dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Tiefdunkle Haare und faszinierend blaue Augen. Deine Familie hat starke Gene.«

»Nein. Sie können mich gar nicht erkannt haben. Wieso hat denn dann keiner was gesagt?« Tasya schob sich die Haare aus der verschwitzten Stirn. Sie schwankte, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte.

»Weil sie deinen Wunsch nach Anonymität respektieren. Nachher … als die Varinskis an die Macht kamen, mussten sie deren Terrorregime zwangsläufig akzeptieren. Sie erzählten wahre Horrorstorys von der Nacht, in der deine Eltern starben.«

Tasyas Blick glitt über den Tisch.

Er las in ihren Augen, was sie soeben dachte. Letzte Nacht hatte sie mit einem geborenen Killer geschlafen. Heute feierte sie mit ihren Feinden. Durfte sie das überhaupt? Durfte sie diese Menschen akzeptieren? Prompt nagte das schlechte Gewissen an ihr.

Er legte begütigend seine Hand auf ihre. »Die Ruyshvanier sind gute Menschen. Sie litten unter Czajkowski. Sie sind vorsichtig geworden, aber es sind keine Mörder. Ihre Erinnerung reicht weit zurück, und sie sind sehr glücklich, dass du das Massaker überlebt hast. Sehr, sehr glücklich.« Er neigte sich zu ihr, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich übrigens auch.«

Sie senkte die Lider mit den schönen dichten Wimpern, klappte sie wieder auf. Um ihre Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln.

»Und deshalb gehören wir zusammen.« Konnte er ihren sinnlich halb geöffneten Lippen widerstehen? Er küsste sie abermals. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, hauchte sie.

Mit dem überheblichen Ton des abgeklärten älteren Bruders meinte Jasha: »Dann nehmt euch irgendwo ein Zimmer.«

»Pssst. Sie sind ganz süß, die beiden«, raunte Zorana ihm zu.

Rurik umschlang Tasya mit einer Hand und sagte: »Wie dem auch sei, Papa, als sie mich ins Flugzeug  setzten, fand ich, dass die vierundzwanzig Stunden den Kohl auch nicht mehr fett machten. Folglich hab ich nicht mehr angerufen, sondern wollte euch mit meiner Rückkehr überraschen.«

»Die Überraschung ist dir gelungen.« Konstantine nickte. »Ist schon in Ordnung, mein Junge. Und jetzt … jetzt sind wir eine Familie. Meine beiden Söhne haben Frauen gefunden, die ihrer würdig sind …«

Zorana unterbrach seinen Redefluss. »Und wenn deine Söhne hart an sich arbeiten, dann sind sie in vierzig Jahren vielleicht so weit, dass sie diese tollen Frauen verdient haben.«

Konstantine blickte über den Tisch hinweg zu seiner Frau und von ihr zu Tasya. »Das sagt sie, weil wir erst fünfunddreißig Jahre verheiratet sind.«

»Demnach bist du nah dran, Pop«, meinte Rurik aufgeräumt.

»An unserem vierzigsten Hochzeitstag machen wir eine Bestandsaufnahme.« Zorana lächelte, indes mit zitternden Lippen - nach der Diagnose des Arztes blieben Konstantine keine fünf Jahre mehr, und was dann? Rurik durfte sich gar nicht ausmalen, was Konstantine drohte, wenn er starb, ehe seine Seele von der Last der Sünden geläutert wäre.

»Setz dich, Mama«, sagte Firebird. »Ich räum die Geschirrspülmaschine ein.«

»Ja, aber vorher gibt’s noch Dessert!« Zorana nahm eine Platte mit Gebäck aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. Daneben stellte sie eine Schale saure Sahne. »Vareniki mit Kirschen.«

Wenige Minuten zuvor war Rurik überzeugt gewesen, dass er keinen Bissen mehr hinunterbekommen würde. Als er sein weltallerbestes Lieblingsdessert sah, sagte er: »Meine wundervolle Mutter, ich liebe dich!«

»Ich hatte auch nichts anderes erwartet.« Zorana schob Konstantine einen gefüllten Teller hin, dann setzte sie sich und ließ sich von ihrem Mann mit kleinen Häppchen füttern.

»Meine beiden Söhne haben Frauen gefunden, die ihrer würdig sind«, wiederholte Konstantine. »Und ich weiß, sie werden heiraten und viele Kinder bekommen. Sie werden mir viele Enkel schenken.«

Rurik, der Tasya zu erklären versuchte, was Vareniki  waren, stockte mitten im Satz. »Mach mal halblang, Papa …«

Tasyas Augen sprühten Blitze. »Mr. Wilder, ich habe nicht die Absicht zu diskutieren, wie viele …«

»Papa, du nervst«, versetzte Jasha.

Firebird knallte energisch die Tür des Geschirrspülers zu. Das Geräusch dröhnte durch die kleine Küche, alle verstummten erschrocken. In die lähmende Stille warf sie die Frage: »Und, Rurik, was habt ihr denn in nächster Zeit geplant?«

»Keine Ahnung«, räumte Rurik entwaffnend ehrlich ein. »Ich möchte umgehend zu meiner schottischen Grabung zurückkehren und mit der wissenschaftlichen Katalogisierung anfangen. Tasya zieht es bestimmt wieder an irgendwelche exotischen Schauplätze, wo sie aufwühlende Reportagen wittert.«

»Das hab ich nie gesagt!«, entrüstete Tasya sich.

»Das weiß ich auch so.« Er konnte sie verdammt gut einschätzen. Wusste um ihre Stärken, ihre Schwächen,  ihre Ängste, dass sie sich immer selbst beweisen musste und sich berufen fühlte, denen zu helfen, die keine Lobby hatten.

»Durch unsere Jobs sind wir den Varinskis in die Quere gekommen. Und da liegt das Problem. Die Varinskis, die inzwischen wissen, wer Tasya ist und dass sie ihren Mordanschlägen entkommen konnte - diese Killer werden nicht lockerlassen, bis sie tot ist. Sie wissen auch, wo Jasha und Ann jetzt wohnen, demnach ist keiner mehr sicher. Das Ganze ist eine verdammt verfahrene Kiste.« Rurik warf Jasha einen vielsagenden Blick zu. »Aber wie lenken wir die Varinskis nachhaltig ab, damit wir künftig ungestört arbeiten können? Hast du eine Idee, Bruderherz?«

»Das braucht es jetzt nicht mehr«, orakelte Firebird in dem getragenen Singsang einer Wahrsagerin.

Rurik zuckte unbewusst zusammen und starrte seine jüngere Schwester an. Scheiße, nicht auch noch sie!

»Und wie kommst du darauf, Schwesterchen?«, wollte Jasha wissen.

»Boris ist tot, gemeuchelt von seiner eigenen Familie«, fuhr Firebird in jenem geheimnisvollen Ton fort. »Der Führungszirkel der Varinskis ist damit zerschlagen.«

»Hattest du etwa eine Vision?«, meinte Jasha gepresst.

»Nööö. Ich hab’s im Internet gelesen!« Firebird hielt sich den Bauch vor Lachen. »Hihihi, ihr Typen seid einmalig beschränkt!«

Ann, Tasya und Zorana stimmten in ihr Lachen ein.

Die Männer machten keinen Hehl aus ihrer Verärgerung.

»Find ich nicht witzig«, knurrte Rurik.

»Das dachte ich mir.« Tasya grinste scheinheilig.

»Genug jetzt, Töchterchen.« Konstantine strafte Firebird mit einem missmutigen Blick. »Du hattest deinen kleinen Scherz. Und jetzt red Klartext.«

»Sie fanden Boris’ Leiche auf einer Müllhalde außerhalb von Kiew, angefressen von zig herumstreunenden Tieren. In der internationalen Presseberichterstattung werden Spekulationen laut, dass der Clan ihn ermordete, weil er als Führer versagte. Er schaffte es beispielsweise nicht, das Verfahren gegen die Varinski-Zwillinge zu stoppen und die ganze Geschichte aus den Medien rauszuhalten. Einer von den Varinskis erklärte, dass sie Boris’ Tod zwar bedauern würden, er jedoch der schwächste Clanchef in ihrer Familiengeschichte gewesen sei. Er soll durch eine dynamische Leitfigur ersetzt werden, welche die Familie Varinski wieder auf den Zenit ihrer Macht bringt.«

Ann schoss auf ihrem Stuhl vor. »Wer hat das gesagt? Wer ist dieser neue Führer?«

»Das wollte er noch nicht definitiv sagen.«

»Dann kämpfen sie in ihren eigenen Reihen um die Nachfolge.« Konstantine rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich frag mich, wer das sein könnte.«

»Es gibt da einige Kandidaten, allerdings besitzt keiner von den Jungs das entsprechende Format, um die Organisation zu übernehmen, und die Kaltschnäuzigkeit, diesen brutalen Haufen dauerhaft zu kontrollieren.« Ann schüttelte den Kopf. Sämtliche Blicke waren auf sie geheftet. »Ich bin keine Hellseherin, aber ich hab in den vergangenen Wochen eine Menge recherchiert.«

»Ann ist immer auf dem Laufenden. Wenn es irgendwo im Computer etwas Neues über die Varinskis gibt, spürt sie es garantiert auf«, verkündete Jasha stolz.

»Die jüngeren Varinskis sind häufig online. Sie spielen Videospiele. Ziehen sich Pornos rein. Manche haben sogar ihre eigene Internetseite.« Ann grinste selbstgefällig, dass sie ihre persönlichen Identifikationscodes geknackt hatte.

Konstantine rieb sich den Nacken. »Ganz schön nachlässig.«

»Ich überlege gerade, wie man den Typen noch mehr Infos herauskitzeln könnte.« Tasyas Augen wurden eng, und Rurik sah förmlich, wie ihr Verstand arbeitete.

»Komm mir ja nicht auf die Idee, mit irgendwelchen Varinski-Schnöseln herumzuflirten, bloß damit wir mehr über die Organisation erfahren«, versetzte er scharf.

»Ach! So was würde mir nicht im Traum einfallen!«, meinte Tasya ausweichend. Sie hörte ihm nicht wirklich zu.

Worauf Rurik sie an den Blusenrevers packte und vom Stuhl hochriss.

Jetzt war sie ganz Ohr.

»Versprich mir, dass du dich nie wieder auf sie einlässt. Sie wissen mittlerweile, wer du bist. Und dass du überlebt hast. Für sie steht eine Menge auf dem Spiel. Folglich müssen sie sich beweisen, dass sie ganze Arbeit leisten. Versuch ja nicht, mit ihnen in Kontakt zu treten.« Er schüttelte sie leicht. »Das bist du deinen Eltern schuldig, die aus dem Jenseits zurückkehrten, um dir und mir das Leben zu retten.«

»Versprochen, Rurik.« Tasya legte eine Hand auf seine Wange. »Mach dir meinetwegen nicht unnötig Sorgen.«

Mach dir meinetwegen nicht unnötig Sorgen?

Er sank wie betäubt auf seinen Stuhl zurück.

Eine Frau wie Tasya, die erst handelte und dann überlegte: Da sollte er sich keine Sorgen machen?

Sie hatte sein Herz im Sturm erobert. Hatte ihm schonungslos die Wahrheit beigebracht, über sich und auch über ihn. Sie hatte großen Anteil daran, dass er das Wilde, das Übernatürliche an sich akzeptierte. Sie hatte die Ikone zu seinen Eltern gebracht und damit bewiesen, dass er ihr mehr bedeutete als ihre eigenen Ambitionen und ihr Bedürfnis nach Rache.

Er musste sie beschützen - vor den Varinskis und vor sich selbst.

»Also wirklich, Rurik. Wo denkst du hin? Meinst du, ich würde diese Brutalos übers Internet kontaktieren? Reg dich wieder ab.« Tasya stopfte ihm eine Gabel in die Hand. »Iss ein paar Vareniki.«

»Huu-huu!«, flötete eine fröhlich hohe Frauenstimme von der Tür her.

Wie auf Knopfdruck sprangen alle auf und reckten die Köpfe in die betreffende Richtung.

Miss Mabel Joyce stand auf der Schwelle und drückte sich die Nase an der Scheibe platt. Sie war groß und hager, ihr Haar war stahlgrau, solange Rurik sich entsinnen konnte. Ihre früher braun gesprenkelte Iris schimmerte in einem alterssichtig verwaschenen Grau. Kinn und Wangen waren erschlafft, ein Netz von haarfeinen Fältchen bedeckte ihr gütiges Gesicht. Ihre Haut war  immer noch makellos; Rurik kannte sie gar nicht anders: Draußen hatte sie immer einen Hut getragen.

Jetzt hielt sie ihn in der Hand, einen breitrandigen Strohhut, als käme sie geradewegs von den Bahamas.

»Kommen Sie!« Konstantine winkte die alte Dame in die Küche.

Zorana lief zur Tür und schob den Riegel zurück.

»Wer ist das?«, raunte Tasya Rurik zu.

»Miss Joyce ist eine pensionierte Lehrerin. Sie hat hier in Blythe an der Highschool unterrichtet. Wir hatten sie alle.« Rurik bemerkte Tasyas skeptische Miene. »Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Hat noch lange nach ihrer Pensionierung unterrichtet. Leider klappt es mit dem Laufen nicht mehr so. Seit kurzem braucht sie einen Gehstock.«

»Wieso haben wir sie dann nicht kommen hören?«, wollte Tasya wissen.

»Weil sie so leise ist wie ein Mäuschen.« Rurik erinnerte sich, dass Miss Joyce sich häufig wie aus dem Nichts heraus materialisiert hatte, wenn sie als Jungen Karten gespielt hatten oder sich prügelten.

Tasya rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Meinst du, sie hat uns gehört? Aufgeschnappt, worüber wir gesprochen haben?«

»Nee. Sie kann noch nicht lange da gestanden haben.« Er stand auf und bot Miss Joyce seinen Platz an.

Sie winkte ab. »Ich kann nicht lange bleiben. Die Milburns wollten in die Stadt und erboten sich, mich mitzunehmen. Sie wollten noch schnell einen Korb Himbeeren kaufen. Sie kochen Marmelade ein, die Guten,  und teilen mit mir. Ich hatte was für Sie, deshalb bin ich kurz mitgekommen.«

Zorana brachte ihr ein Glas Eistee - Miss Joyce trank keinen Alkohol -, und die Lehrerin leerte es in einem Zug.

»Danke. Puh, das tat gut!« Sie wedelte mit dem Sonnenhut vor ihrem Gesicht herum. »Ist ziemlich heiß diesen Sommer.« Sie wühlte in ihrer Handtasche, kramte einen langformatigen Umschlag heraus.

Rurik registrierte die ausländischen Briefmarken, das fleckige Papier, die krakelige Handschrift, mit der ihre Adresse geschrieben war.

»Der Brief lag irrtümlich bei mir im Kasten - dieser Postbote, den sie vorübergehend als Urlaubsvertretung in Burlington eingesetzt haben, hat keinen Funken Grips im Hirn!« Miss Joyce runzelte die Stirn. »Die Post sollte ihre Leute besser aussuchen. Als ich den Absender las, dachte ich, es könnte was zu tun haben mit … na ja …«

»Adrik«, hauchte Zorana.

Jasha erhob sich wie in Trance.

Rurik folgte seinem Beispiel.

Natürlich. Adrik.

Rurik war wütend auf seinen jüngeren Bruder, weil er ihre Eltern heimlich und ohne Abschied verlassen hatte, andererseits … war er immer noch sein Bruder. Ruriks Herzschlag beschleunigte sich schmerzhaft.

Zorana riss Miss Joyce den Umschlag aus der Hand. Öffnete ihn mit flattrigen Fingern, warf ihn achtlos zu Boden und faltete den dünnen Papierbogen auseinander.

Miss Joyce bückte sich, hob den Umschlag auf und glättete ihn abwesend.

»Lies vor, Zorana. Wir sind alle neugierig, was in dem Brief steht.« In Konstantines Stimme schwangen Optimismus - und Furcht.

»Das amerikanische Konsulat in Nepal bedauert, der Familie Wilder den Tod ihres Sohnes Adrik mitteilen zu müssen. Seine bis zur Unkenntlichkeit verweste Leiche wurde identifiziert und eingeäschert.« Ihr versagte die Stimme, und sie räusperte sich gequält. Sie ließ den Brief sinken. »Die Urne wird uns zugeschickt.«

»O nein«, wisperte Ann.

Firebird entwich ein gedämpftes Schluchzen. »Es tut mir so leid für Sie. Jetzt ist genau das eingetreten, was wir alle befürchtet hatten. Ich bin untröstlich!« Miss Joyce tätschelte Zorana den Rücken.

Tasya umarmte Rurik, der schwer seufzend seinen Kopf an ihre Schulter schmiegte.

»Unsere schlimmsten Vermutungen haben sich bewahrheitet.« Konstantine, der noch Augenblicke zuvor zuversichtlich gestrahlt hatte, seine Wangen rosig überhaucht, war aschgrau im Gesicht geworden. Er wirkte mit einem Mal krank und gebrechlich. »Unser Sohn, euer Bruder, ist tot.«

Zu der Trauer, die sich wie ein dunkler Mantel über die Familie breitete, gesellte sich eine weitere schmerzliche Enthüllung: Mit Adriks Tod starb auch ihre Hoffnung, denn nach Zoranas Prophezeiung hätte er eine der Ikonen beibringen müssen. Darüber hinaus hätte er sich - genau wie seine beiden Brüder - unsterblich in eine Frau verlieben müssen.

Ohne Adrik, ohne die von ihm geliebte Frau und die schicksalhafte Ikone würde der Pakt niemals beendet werden können.

Konstantine war zur Hölle verdammt.

Sie alle waren verdammt - bis in alle Ewigkeit.
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